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Am Euphrat verlor Crassus seine Adler, seinen Sohn und seine Soldaten und am Ende sein eigenes Leben. »Parther, warum frohlockt Ihr?«, sprach die Gottheit. »Ihr möget die Standarten zurückgeben, solange es einen Racheengel gibt, der den Tod des Crassus rächen wird.«

– Ovid, »Fasti«


VORBEMERKUNG

IN SEINER NATURGESCHICHTE (HISTORIA NATURALIS) beschreibt Plinius der Ältere, wie die römischen Überlebenden der Schlacht bei Carrhae, 53 v. Chr., nach Margiana verschleppt wurden.

Dieses Gebiet im heutigen Turkmenistan liegt etwa 1500 Meilen von jenem Ort entfernt, an dem die Männer gefangen genommen wurden. Die 10 000 Legionäre, die ursprünglich als Grenzwächter eingesetzt waren, sind somit weiter nach Osten vorgedrungen als die meisten Römer in der Antike.

Aber die Geschichte dieser Männer endet nicht hier.

Im Jahre 36 v. Chr. hielt der chinesische Geschichtsschreiber Ban Gu schriftlich fest, dass Soldaten aus der Armee des Jzh-jzh – ein hunnischer Kriegsherr und Herrscher über eine Stadt an der Seidenstraße – in einer »Fischschuppen-Formation« kämpften. Diese Bezeichnung einer taktischen Kriegsformation ist einzigartig in der chinesischen Literatur, und viele Historiker sind sich einig, dass sich diese Formation auf den »Schildwall«, die römische Testudo, bezieht. Zu jener Zeit kämpften nur die Mazedonier und die Römer in einer solchen Formation. Unter diesen Umständen kann man wohl davon ausgehen, dass der griechische Militärdrill über mehr als 100 Jahre in dieser Region Einfluss hatte. Interessanterweise fand die Schlacht jedoch nur siebzehn Jahre nach Carrhae statt, in einem Gebiet, das weniger als fünfhundert Meilen von der Grenze zu Margiana entfernt liegt.

Noch weiter östlich, in China, liegt die heutige Stadt Liqian. Die Herkunft des Namens ist nicht gesichert, doch gehen Wissenschaftler davon aus, dass die erste Siedlung zwischen 79 v. Chr. und 5 n. Chr. gegründet wurde, und zwar unter dem Namen Li-jien, was im alten Chinesisch »Rom« bedeutet. Ungewöhnlich viele Einwohner des heutigen Liqian entsprechen dem kaukasischen Phänotyp – blonde Haare, gebogene Nasen und grüne Augen. Gegenwärtig werden DNA-Analysen unter Leitung einer örtlichen Universität durchgeführt, um festzustellen, ob die Menschen von Liqian tatsächlich Nachfahren jener 10 000 Legionäre sind, die von Carrhae aus in Richtung Osten marschierten und in den Nebeln der Geschichte verschwanden.

Jene »Vergessene Legion«.


PROLOG

ROM, 70 V. CHR.

Es war Hora Undecima, die elfte Stunde; der Sonnenuntergang tauchte die weitläufige Stadt in ein rot glühendes Licht. Zwischen den dicht gedrängten Gebäuden stand die Luft, und nur gelegentlich sorgte eine leichte Brise für etwas Abkühlung in der sommerlichen Hitze. Die Menschen kamen aus ihren Häusern und Wohnungen, beendeten ihr Tagewerk, plauderten vor den Auslagen der Geschäfte oder standen vor den offenen Straßentavernen. Eifrige Kaufleute buhlten um die Aufmerksamkeit der Kunden, während kleine Kinder auf den Türschwellen spielten, gut behütet von ihren wachsamen Müttern. Aus dem Viertel unweit des Forums wehte der rhythmische Gesang aus einem der Tempel herüber.

Die späte Stunde lud ein zu unbeschwerter Geselligkeit, und die Menschen wähnten sich sicher in ihrem gewohnten Umfeld, doch in den Seitengassen und kleinen Innenhöfen wurden die Schatten länger. Das Sonnenlicht verschwand von den hohen Steinsäulen und Götterstatuen, sodass die Straßen und Plätze ein düsteres und wenig einladendes Grau annahmen. Am längsten genossen die sieben Hügel im Herzen Roms den Schein der untergehenden Sonne, bis einmal mehr Dunkelheit in der Hauptstadt des Reiches Einzug hielt.

Trotz der vorgerückten Stunde tummelten sich auf dem Forum Romanum noch immer viele Menschen. Im Schatten der Tempel und des Senats hatten Händler, Wahrsager, Rechtsgelehrte und Schreiberlinge in den Basilicae – den großen überdachten Plätzen – ihre Stände aufgeschlagen und gingen ihrem jeweiligen Gewerbe nach. Zwar war es bereits spät am Tag, doch womöglich wollte noch jemand sein Testament aufsetzen, einen Blick in die Zukunft wagen oder eine Anklage gegen einen Widersacher festhalten. Fahrende Händler drehten dort ihre Runden und boten Fruchtsäfte feil, noch warm von der Hitze des Tages. Politiker, die bis jetzt im Senat tätig gewesen waren, eilten nun ins Freie und blieben nur dann zu einem kurzen Gespräch stehen, wenn sie auf ein bekanntes Gesicht aufmerksam wurden. Sklaven, die den Tag über auf ihre Herren gewartet hatten, sprangen von den Brettspielen auf, die sie mit Steinen flüchtig auf die breiten Marmorstufen geritzt hatten. Rasch trugen sie ihre Herren in Sänften fort und kümmerten sich nicht weiter um ihre sonnenverbrannten Schultern.

Auf den Stufen vor den Tempeln verweilten einige hartnäckige Bettler, in der Hoffnung auf Almosen. Manch einer von ihnen war ein verkrüppelter, aber dennoch stolzer Veteran einer der Legionen, also Teil jener unbesiegbaren Armee, die zum Wohlstand und Ansehen der Republik beigetragen hatte. Diese Veteranen trugen nichts außer den Überresten ihrer zerschlissenen Uniformen – die Kettenhemden wiesen mehr Rost als eiserne Ringe auf, und die bräunlich verfärbten Tuniken wurden nur noch von Flicken zusammengehalten. Warf man diesen Männern eine Kupfermünze zu, so gaben sie ihre martialischen Erlebnisse preis – Geschichten von Blutvergießen, fehlenden Gliedmaßen und treuen Kameraden, die in fremden Ländern begraben lagen.

Und alles für den Ruhm und die Ehre Roms.

Auch auf dem Forum Boarium, wo Tiere verkauft wurden, fanden sich im abnehmenden Licht des Tages viele Bürger ein. Das Vieh, das nicht an den Mann gebracht worden war, brüllte nach einem Tag in glühender Hitze vor Durst. Schafe und Ziegen standen dicht gedrängt, zu Tode verängstigt von dem Geruch frischen Blutes von den Schlachtbänken, die nur wenige Schritte entfernt standen. Die Viehbesitzer, die aus der näheren ländlich geprägten Umgebung kamen, machten sich daran, ihre kleinen Herden für die Nacht auf die Weideflächen außerhalb der Stadtmauern zu treiben. Das Forum Olitorium, auf dem an zahlreichen Ständen gekochte Mahlzeiten sowie Obst und Gemüse angeboten wurden, konnte sich ebenfalls nicht über mangelnde Kundschaft beschweren. Der Duft reifer Melonen, Pfirsiche und Pflaumen konkurrierte mit den Aromen der orientalischen Gewürze, dem gebratenen Fisch und frischem Backwerk, das übrig geblieben war. Da die Händler ihr Obst und Gemüse loswerden wollten, priesen sie ihre Waren jedem an, der die Stände eines Blickes würdigte. Frauen der Plebejer schwatzten nach ihren Einkäufen miteinander oder machten halt an den Schreinen, um ein schnelles Gebet zu sprechen. Sklaven, die losgeschickt worden waren, um auf die Schnelle Zutaten für ein spätes Mahl zu besorgen, fluchten in der zunehmenden Dunkelheit, die jetzt Plätze und Straßen eroberte.

Doch abseits dieser offenen Plätze versuchte jeder, so schnell wie möglich die Sicherheit des eigenen Heims zu erreichen. Kein Römer, der Wert auf Anstand legte, wollte nach Sonnenuntergang auf den Straßen unterwegs sein, vor allem nicht in den düsteren Seitengassen zwischen den Insulae, den engen Wohnblöcken, in denen die meisten Bürger lebten. Denn bei Nacht waren die unbeleuchteten Straßen das Reich der Diebe und Meuchelmörder.
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1. KAPITEL:
TARQUINIUS

DER NORDEN ITALIAS, 70 V. CHR.

Der Rabe hüpfte auf den Schädel des toten Lamms und starrte Tarquinius an. Noch war der junge Mann mehr als fünfzig Schritte von dem schwarzen Vogel entfernt, der höhnisch krächzte und mit seinem kräftigen Schnabel an den reglosen Augäpfeln des Lamms pickte. Das Lamm war gerade einmal drei Tage alt gewesen, und das bisschen Fleisch, das es auf den Rippen gehabt hatte, hatten längst die Wölfe aus den Bergen gefressen.

Tarquinius bückte sich, hob einen Stein auf und legte ihn in seine Schleuder. Er war von schlanker Erscheinung, hatte blondes Haar und trug eine locker fallende, knielange Tunika, die auf Taillenhöhe von einem Gürtel gehalten wurde; seine Füße steckten in robusten Sandalen.

»Lass den Vogel, er hat das Lamm nicht getötet.« Olenus Aesar rückte den abgenutzten Lederhut auf seinem Kopf zurecht. »Corvus nimmt sich nur das, was übrig blieb.«

»Aber ich mag es nicht, wenn er die Augen herauspickt.« Langsam schwang Tarquinius den ledernen Streifen seiner Schleuder, wohl mit der Absicht, das Geschoss abzufeuern.

Der alte Mann verfiel in Schweigen und schirmte seine Augen gegen die grelle Sonne ab. Eine ganze Weile hatte er schon die Bussarde beobachtet, die hoch oben in den warmen Aufwinden mit breiten Schwingen ihre Kreise zogen.

Tarquinius wartete gespannt ab und hielt dabei das Geschoss bereit. Seitdem der Haruspex, der Wahrsager, ihn vor Jahren zu seinem Schüler erkoren hatte, hatte der junge Etrusker gelernt, auf jedes Wort und jede Geste seines Lehrers und Meisters zu achten.

Olenus zuckte die knochigen Schultern unter dem Umhang aus grob gesponnenem Stoff. »Kein guter Tag, einen heiligen Vogel zu töten«, teilte er seinem Schüler mit.

»Warum nicht?« Mit einem Seufzer ließ er die Schleuder sinken. »Was ist nun wieder?«

»Mach nur, Junge.« Olenus lächelte nachsichtig, was Tarquinius jedes Mal zur Weißglut brachte. »Tu, was du nicht lassen kannst.« Mit ausladender Geste deutete er auf den Vogel. »Du bestimmst deinen Weg selbst.«

»Ich bin kein Junge mehr.« Tarquinius’ Miene verfinsterte sich. Verstimmt ließ er den Stein zu Boden fallen. »Ich bin fünfundzwanzig!«

Kurz bedachte er seinen Lehrer mit einem düsteren Blick, stieß dann einen durchdringenden Pfiff aus und hob den rechten Arm. Ein schwarz-weißer Hund, der in der Nähe gewartet hatte, sprang auf und lief los, wobei er auf der steilen Anhöhe einen weiten Bogen beschrieb und die Schafe und Ziegen im Blick behielt, die das kurze Gras fraßen. Die Tiere spürten die Absicht des Hütehundes und trabten die Anhöhe weiter hinauf.

Unterdessen hatte der Rabe sein Mahl beendet und flog mit kräftigem Flügelschlag davon.

Fast wehmütig schaute Tarquinius dem Vogel nach. »Wieso durfte ich dieses verdammte Vieh nicht töten?«

»Wir stehen hier auf dem Boden, auf dem sich einst der Tempel des Tinia erhob. Er war der mächtigste unserer Götter …« Olenus unterbrach sich, um die Spannung zu erhöhen.

Tarquinius schaute zu Boden und entdeckte einen roten Tonziegel, der aus dem Boden ragte.

»Und die Zahl der Bussarde dort oben beläuft sich auf zwölf.«

Tarquinius richtete den Blick zum Himmel, blinzelte gegen die Sonne und begann zu zählen. »Warum sprecht Ihr immer in Rätseln?«

Olenus klopfte leicht mit seinem Lituus, einem kleinen gebogenen Stab, auf den zerbrochenen Ziegel. »Das ist nicht das erste Mal heute, oder?«

»Ich weiß, dass die Zahl Zwölf für unser Volk heilig ist, aber …«, Tarquinius schaute dem Hund nach, der inzwischen die Herde zusammengetrieben hatte, ganz nach dem Wunsch des jungen Etruskers, »… was hat das mit dem Raben zu tun?«

»Das Lamm war das zwölfte an diesem Morgen.«

Tarquinius überlegte kurz und zählte im Stillen. »Aber von dem Lamm, das in der Senke lag, habe ich Euch noch gar nicht erzählt«, stellte er voller Erstaunen fest.

»Und Corvus gedachte genau an der Stelle zu speisen, an der früher Opferzeremonien abgehalten wurden«, fügte der Wahrsager in rätselhaftem Ton hinzu. »Sollten wir ihn dann nicht besser in Frieden lassen?«

Tarquinius runzelte die Stirn und ärgerte sich, dass ihm die Bussarde nicht selbst aufgefallen waren. Auch den Bezug zu dem geheiligten Boden hatte er übersehen. Mit seinen Gedanken war er bereits zu sehr mit der Jagd auf die Wölfe beschäftigt.

Es war tatsächlich an der Zeit, einige dieser Räuber zu stellen. Rufus Caelius, sein übellauniger Herr, tolerierte diese Ausflüge in die Berge nur, weil er Tarquinius dann später über Olenus und den Zustand der Herden ausfragen konnte. Dem Patrizier würde es gewiss missfallen, dass schon wieder Tiere fehlten. Tarquinius hatte bereits ein ungutes Gefühl, wenn er nur daran dachte, zu den großen Besitztümern seines Herrn am Fuße des Berges zurückzukehren – dem Latifundium.

»Woher wusstet Ihr von dem Lamm in der Senke?«

»Habe ich dir nicht in all den Jahren beigebracht, stets die Augen offen zu halten?« Olenus drehte sich um und schien Dinge zu sehen, die schon lange nicht mehr existierten. »Dies hier bildete einst das Zentrum der mächtigen Stadt Falerii. Tarquin, der Gründer von Etrurien, markierte die heiligen Grenzen der Stadt mit einem bronzenen Pflug im Umkreis von einer Meile. Vor vierhundert Jahren drängten sich an der Stelle, an der wir jetzt stehen, deine Volksgenossen, die alten Etrusker, und kamen ihren Geschäften nach.«

Tarquinius versuchte sich das Treiben vorzustellen, das der Seher ihm schon so oft beschrieben hatte – die herrlichen Gebäude und Tempel, die den Vestalinnen geweiht waren, dazu die breiten, mit Lavagestein gepflasterten Straßen. Der junge Mann malte sich aus, wie die Menge bei Faustkämpfen, Wagenrennen oder Gladiatorenkämpfen jubelte. Die Edlen verliehen den siegreichen Wettkämpfern Kränze und veranstalteten üppige Bankette in großen Marmorhallen.

Die Bilder alter Pracht verblassten, und Tarquinius kehrte in die Wirklichkeit zurück. Alles, was von Falerii – der Perle des alten Etrurien – übrig geblieben war, waren einige umgestürzte Säulen und zahllose Stücke zerbrochener Tonziegel. Erneut vergegenwärtigte er sich das Ausmaß des Verfalls. Die Geschichte seines Volkes war schmerzvoll, das hatte Tarquinius in all den Jahren in Gegenwart des Haruspex begriffen. »Sie haben unsere ganze Art zu leben übernommen, nicht wahr?«, stieß der junge Mann wütend hervor. »Die römische Zivilisation hat die etruskische nachgeahmt.«

»Bis hin zu den Fanfarenklängen, mit denen Zeremonien und Truppenbewegungen in der Schlacht eingeleitet werden«, fügte Olenus trocken hinzu. »Ja, sie haben uns alles gestohlen. Nachdem sie uns vernichtet hatten.«

»Diese Hurensöhne! Was gibt ihnen das Recht dazu?«

»Es war im Himmel vorherbestimmt, Tarquinius. Das weißt du doch.« Olenus sah den jungen Mann forschend an, ehe er den Blick über die Landschaft schweifen ließ, die sich in südöstlicher Richtung erstreckte. Am Fuße des Berges glitzerte ein See und reflektierte das Licht der Sonne. »Hier stehen wir genau im Herzen des alten Etrurien.« Ein Lächeln schlich sich in Olenus’ Züge. »Der See Vadimon dort in der Ferne, und die Grundpfeiler der heiligen Stadt unter unseren Füßen.«

»Wir sind fast die letzten echten Etrusker auf Erden«, sagte Tarquinius verbittert. Nachdem das Volk seiner Vorväter sich an die römische Lebensweise hatte anpassen müssen, hatten nur wenige Familien die Tradition aufrechterhalten, nur innerhalb der eigenen Kultur zu heiraten. Seine Familie hatte sich indes daran orientiert. Und über Generationen hinweg waren die alten Geheimnisse und Rituale von einem Haruspex zum nächsten weitergegeben worden. Olenus entstammte einer altehrwürdigen Familie von Wahrsagern, die ihre Wurzeln in der Blütezeit der etruskischen Kultur hatte.

»Es war unser Schicksal, erobert zu werden«, antwortete Olenus. »Vergiss nicht: Als der Grundstein des Tempels vor vielen Jahrhunderten gelegt wurde …«

»… fand man ein blutendes Haupt im Boden«, vervollständigte der junge Mann den Satz.

»Mein Vorfahr, Calenus Olenus Aesar, behauptete, dieses Zeichen sage voraus, dass das Volk über ganz Italia herrschen würde.«

»Aber er irrte sich! Sieh uns doch nur an!«, rief Tarquinius aus. »Wir sind kaum besser gestellt als Sklaven.« Tatsächlich verfügte so gut wie kein Etrusker über politischen Einfluss. Die meisten waren inzwischen verarmte Bauern oder – wie Tarquinius und dessen Familie – Arbeiter auf den großen Latifundien.

»Calenus war der beste Wahrsager in unserer Geschichte. Wie kein Zweiter war er der Leberschau mächtig!« Olenus gestikulierte mit seinen knochigen Händen. »Schon damals wusste dieser Mann, was die Etrusker in jenen Tagen nicht begreifen konnten oder wollten. Unsere Städte schlossen sich nie zusammen, und als Rom später mächtig genug geworden war, fiel eine Stadt nach der anderen. Obwohl dieser Prozess über hundertfünfzig Jahre dauerte, sollte sich Calenus’ Vorhersage als richtig erweisen.«

»Mit jenem Volk meinte er also diejenigen, die uns bezwangen.«

Olenus nickte.

»Alles Bastarde, diese Römer.« Tarquinius warf einen Stein nach dem Raben, der längst fortgeflogen war.

Er konnte nicht ahnen, dass der Wahrsager insgeheim die Schnelligkeit und Kraft des jungen Mannes bewunderte. Der Stein flog so schnell, er hätte glatt einen Menschen töten können.

»Wahrlich schwer hinzunehmen, mein Junge, selbst für mich«, sagte Olenus und seufzte.

»Wenn ich nur daran denke, wie sie sich über uns erheben.« Der junge Etrusker nahm einen Schluck Wasser aus einem Ziegenbalg, den er dann seinem Lehrer und Mentor reichte. »Wo liegt denn nun die Höhle von hier aus?«

»Es ist nicht mehr weit.« Der Seher tat einen kräftigen Zug. »Aber heute ist nicht der richtige Tag dafür.«

»Ihr habt mich den ganzen Weg bis nach hier oben geschleppt für nichts? Ich dachte, Ihr würdet mir die Leber und das Schwert zeigen!«

»Das war auch meine Absicht«, antwortete Olenus milde. Doch dann wandte er sich ab und ging langsam bergab, wobei er sich auf seinem Lituus abstützte und leise vor sich hin summte. »Aber heute verheißen die Omen nichts Gutes. Es wäre besser, wenn du jetzt zum Latifundium zurückkehren würdest.«

Von dem legendären Kurzschwert, dem Gladius, hatte Tarquinius erstmals vor acht Jahren erfahren – einst gehörte es Tarquinius, dem letzten etruskischen König von Rom. Zur selben Zeit erzählte sein Mentor ihm von der bronzenen Leber, an der die Wahrsager ihre Kunst erlernten. Tarquinius konnte es kaum abwarten, dieses alte metallene Artefakt zu sehen. Sein Lehrer hatte ihm schon oft davon erzählt, aber der junge Mann wusste, dass es nichts brachte, mit Olenus zu streiten. Ein paar Tage länger würde er warten können. Er schnallte sich seine Tasche fester auf den Rücken, ehe er sich vergewisserte, dass alle Schafe und Ziegen die Anhöhen verlassen hatten.

»Ich muss ohnehin mit Pfeil und Bogen hierher zurückkehren«, sagte er. »Um ein paar Tage die Wölfe zu jagen.« Tarquinius gab sich gelassen. »Man darf diesen Bestien nicht das Gefühl geben, sie könnten alles tun …«

Olenus gab ein Schnauben von sich.

Der junge Mann verdrehte enttäuscht die Augen, ahnte er doch, dass er die Leber erst dann zu Gesicht bekommen würde, wenn der Haruspex den Zeitpunkt für gekommen hielt. Daher pfiff Tarquinius den Hund zu sich und folgte Olenus über den schmalen Pfad bergab.

Auf halbem Weg trennte der junge Etrusker sich von dem Alten, der in einer kleinen Berghütte hauste und dort mit dem Hund an einem Feuer schlief. Der Abend war zwar mild gewesen, aber Olenus war die kühle Luft bis auf die Knochen gedrungen.

Der junge Mann folgte dem Verlauf der ausgetretenen Pfade und kam durch große Felder, Olivenhaine und Weingärten, die Caelius’ stattliche Villa umstanden. Als Tarquinius schließlich das Gebäude erreichte, strahlte das dicke Mauerwerk aus Kalkstein die Wärme des Tages ab. Hinter dem eigentlichen Herrenhaus lagen die erbärmlichen Unterkünfte der Sklaven und die schlichten Behausungen der zum Dienst verpflichteten Arbeiter. Auf dem Weg zu diesen Unterkünften begegnete Tarquinius keiner Menschenseele. Die meisten Arbeiter standen bei Sonnenaufgang auf und gingen bei Sonnenuntergang zu Bett, und daher war es nicht schwer, sich im Schutz der Dunkelheit davonzuschleichen.

Am Eingang zum kleinen Innenhof blieb Tarquinius stehen und spähte in die Düsternis. Er sah niemanden.

Doch dann durchbrach eine Stimme die Stille.

»Wo hast du dich den ganzen Tag herumgetrieben?«

»Wer da?«, zischte der junge Mann.

»Du kannst von Glück reden, dass der Vorarbeiter schon schläft. Der hätte dir eine Tracht Prügel verabreicht!«

Tarquinius entspannte sich. »Olenus hat mir viel über unsere Vorfahren beigebracht, Vater. Das ist viel wichtiger, als immer nur auf den Feldern zu schuften.«

»Warum die Mühe?« Die Frage hing in der Luft, als sich ein kleiner, untersetzter Mann aus den Schatten löste, eine Amphore in der Hand. »Wir Etrusker sind erledigt. Dafür hat Sulla, der Schlächter, schon gesorgt.«

Tarquinius stieß einen Seufzer aus. Ein immer wieder vorgebrachtes Argument. Als viele der etruskischen Familien vor nunmehr zwei Jahrzehnten eine Gelegenheit gesehen hatten, etwas mehr Eigenständigkeit zu erlangen, hatten sie sich während des Bürgerkriegs auf Gaius Marius’ Seite geschlagen: ein unberechenbares Spiel, das letzten Endes schiefgelaufen war. Tausende aus dem etruskischen Volk hatten ihr Leben verloren. »Marius unterlag, und so verloren auch wir«, wisperte er. »Aber das bedeutet nicht, dass die alten Wege in Vergessenheit geraten dürfen.«

»Das war die letzte Gelegenheit für uns, den alten Ruhm wiederzuerlangen und aufzusteigen!«

»Du bist betrunken wie immer.«

»Dafür habe ich wenigstens einen Tag lang gearbeitet«, entgegnete sein Vater. »Du aber folgst diesem exzentrischen Narren auf Schritt und Tritt und lauschst seinem Geschwafel und seinen Lügengeschichten!«

Tarquinius senkte die Stimme. »Das sind keine Lügen! Olenus lehrt mich die geheimen Rituale und das alte Wissen unserer Vorfahren. Einer von uns muss ja das Andenken bewahren. Ehe alles in Vergessenheit gerät.«

»Mach, was du willst. Die Republik kannst auch du nicht mehr verhindern.« Sergius schlürfte laut seinen Wein. »Nichts vermag noch die verdammten Legionen aufzuhalten.«

»Geh wieder ins Bett.«

Sein Vater starrte auf den Schrein in einer entlegenen Ecke des Innenhofs. Die Öllampen dort waren erloschen. »Selbst unsere Götter haben uns verlassen«, murmelte er.

Tarquinius konnte den Anblick seines betrunkenen Vaters nicht länger ertragen und drängte ihn zu der kleinen, feuchten Unterkunft der Familie. Der Wein hatte aus dem einst stolzen Krieger einen einsamen, trübsinnigen Trunkenbold gemacht. Noch vor ein paar Jahren hatte sein Vater ihm heimlich beigebracht, wie man mit Waffen umging. Daher konnte Tarquinius inzwischen nicht nur ein Gladius, sondern auch eine etruskische Streitaxt führen.

Unter Seufzern sackte Sergius auf die Strohmatratze, die er mit Fulvia, Tarquinius’ Mutter, teilte. Kaum dass der Mann lag, schnarchte er bereits. Tarquinius legte sich derweil auf ein Lager auf der anderen Seite des Raums und lauschte dem Schnarchen. Er machte sich Sorgen um seinen Vater. Wenn Sergius in diesem Maße weitertrank, würde er nur noch ein paar Jahre zu leben haben.

Es dauerte lange, bis Tarquinius in den Schlaf fand, doch dann träumte er in wilden Bildern.

Er sah, wie Olenus ein Lamm in einer unbekannten Höhle opferte, dem Tier den Bauch aufschlitzte und die Innereien deutete. Im Traum schaute sich Tarquinius in der düsteren Kaverne um, konnte aber nirgends Anzeichen der bronzenen Leber oder des Schwerts entdecken, von denen Olenus schon so oft erzählt hatte.

Die Miene des alten Mannes veränderte sich, während er die Organe des Opfertiers betrachtete. Tarquinius rief ihm etwas zu, doch Olenus schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Dem alten Mann schien gar nicht bewusst zu sein, dass Tarquinius ebenfalls in der Höhle war. Stattdessen schaute er immer wieder voller Furcht zum Eingang der Kaverne.

Aber der junge Mann vermochte sich nicht zu erklären, was Olenus Angst machte. Der Haruspex hatte unterdessen die dunkelrote Leber auf einen flachen Basaltstein gelegt und studierte sie aufmerksam. Doch immer wieder glitt sein Blick zum Höhleneingang, und seine Furcht ließ allmählich nach. Es dauerte geraume Zeit, bis Olenus schließlich zufrieden nickte und sich an der Wand der Höhle niederließ. Dort wartete er.

Obwohl Tarquinius sah, dass sein Lehrer zufrieden war, überkam ihn eine nagende Furcht, die schließlich unerträglich wurde.

Als er es nicht mehr länger aushielt, rannte er zum Eingang der Höhle.

Von dort aus schaute er den steilen Abhang hinunter und sah, dass Caelius mit zehn Legionären die Anhöhe erklomm. Die Männer verzogen grimmig das Gesicht. Sie hatten ihre Schwerter gezogen. Vor ihnen liefen große Jagdhunde.

»Lauft, Olenus! Lauft!«, schrie Tarquinius.

Erst jetzt schien der Haruspex ihn wahrzunehmen, wandte sich ihm zu und begann zu kichern. »Ich soll fortlaufen? Den Hals würde ich mir dort draußen brechen.«

»Aber Soldaten kommen, um Euch zu töten! Caelius führt sie an.«

In Olenus’ Blick war indes keine Spur von Furcht.

»Ihr müsst fliehen! Jetzt!«

»Meine Zeit ist gekommen, Tarquinius. Ich gehe zu meinen Vorfahren. Du bist der letzte Haruspex.«

»Ich?« Der junge Etrusker erschrak. Trotz all der Dinge, die er von dem alten Mann gelernt hatte, war ihm nie in den Sinn gekommen, dass er zum Nachfolger des Olenus bestimmt sein könnte.

Olenus nickte ernst.

»Die Leber und das Schwert?«

»Du hast beides bereits.«

»Nein, habe ich nicht!« Tarquinius gestikulierte wild.

Erneut schien Olenus seinen Schüler nicht zu hören. Dann stand er auf und ging auf die Gestalten zu, die sich dem Eingang der Höhle näherten.

Tarquinius spürte, dass ihn jemand am Arm packte. Langsam entschwand die Höhle aus seinem Blickfeld, als er aus dem unruhigen Schlaf erwachte. So gern hätte er gewusst, was Olenus widerfahren war, aber er konnte nichts mehr sehen. Erschrocken fuhr Tarquinius aus dem Schlaf hoch. Vor seinem Nachtlager stand seine Mutter und sah ihn voller Sorge an.

»Tarquinius?«

»Es ist nichts«, wiegelte er ab und spürte seinen klopfenden Herzschlag. »Leg dich wieder schlafen, Mutter. Du brauchst Ruhe.«

»Du hast mich mit deinem Geschrei geweckt«, hielt sie ihm anklagend vor. »Vater wäre auch aufgewacht, wenn er nicht wieder betrunken wäre.«

Tarquinius krampfte sich der Magen zusammen. Olenus hatte ihm immer eingeschärft, nichts von den Dingen zu erzählen, die er lernte. »Was habe ich denn gesagt?«, fragte er verunsichert.

»Deine Worte waren schwer zu verstehen. Irgendetwas von Olenus und einer bronzenen Leber. Das letzte dieser Artefakte ging vor Jahren verloren.« Fulvia zog die Stirn kraus. »Hat der alte Mann etwa eine gefunden?«

»Darüber hat er kein Wort verloren«, sagte Tarquinius, um seine Mutter zu beruhigen. »Geh wieder zu Bett. Im Morgengrauen musst du aufstehen.«

Tarquinius stand auf und half seiner Mutter quer durch den Raum zu der Schlafstatt. Sie zuckte zusammen, da ihr gekrümmter Rücken schmerzte, und hatte Schwierigkeiten, sich auf die Strohmatte zu legen. Die vielen Jahre auf den Feldern hatten den Körper seiner Mutter ausgelaugt.

»Mein starker, kluger Arun.« Fulvia benutzte den heiligen Ausdruck für den jüngsten Sohn. »Dir ist gewiss Großes vorherbestimmt. Ich spüre das.«

»Still jetzt.« Tarquinius schaute sich beklommen um. Denn Caelius missfiel es, wenn auf seinem Grund und Boden uralte nichtrömische Ausdrücke benutzt wurden. »Versuch zu schlafen.«

Aber Fulvia ließ sich nicht beirren. »Ich wusste es schon, als ich dein Geburtsmal sah – es war dasselbe, das Tarquin hatte. Daher konnten wir dir keinen anderen Namen als Tarquinius geben.«

Nachdenklich rieb er über das rötliche, dreieckige Mal seitlich am Hals. Er konnte es immer nur dann sehen, wenn er sein Spiegelbild in der ruhigen Oberfläche eines Teichs betrachtete. Doch der Haruspex hatte des Öfteren darauf Bezug genommen.

»Daher wunderte es mich nicht, dass Olenus sich eines Tages für dich interessierte. Fortan lehrte er dich die heiligen Rituale und drängte dich dazu, die Sprachen der fremden Sklaven zu lernen.« Sie war sichtlich stolz auf ihren Sohn. »Immer wieder habe ich deinen Vater darauf hingewiesen. Bis er eines Tages zuhörte. Aber seitdem dein Bruder im Kampf gegen Sulla fiel, geht es Sergius nur noch darum, wann er seinen nächsten Weinkrug bekommt.«

Traurig betrachtete Tarquinius seinen schlafenden Vater. »Einst war er stolz darauf, zu den Kriegern der Rasenna zu gehören.«

»Tief in seinem Innern wird er immer Etrusker sein«, flüsterte seine Mutter.

»Es gibt viele Gründe, warum wir stolz auf unser Volk sein können.« Er gab seiner Mutter einen Kuss auf die Stirn, und Fulvia lächelte und schloss die müden Lider.

Die Kunst der Wahrsagerei ist lebendig, Mutter. Die Etrusker werden nicht in Vergessenheit geraten. Aber diese Worte sprach er nicht laut aus. Denn während Sergius mit niemandem sprach, neigte Fulvia zum Schwatzen. Auf keinen Fall durfte Caelius erfahren, warum Tarquinius regelmäßig die Hütte des alten Olenus aufsuchte.

Kurz darauf legte Tarquinius sich wieder auf sein Strohlager. Als er dann einschlief, deutete sich am östlichen Firmament bereits das blasse Grau des frühen Morgens an.

Während der folgenden Tagen ergab sich keine Gelegenheit, Wölfe zu jagen oder dem alten Olenus einen Besuch abzustatten. Die Ernte stand bevor, und in dieser Zeit hatten die Arbeiter auf den Latifundien alle Hände voll zu tun. Zumal sich das Arbeitspensum der Sklaven und anderen Erntehelfer – zu diesen zählte Tarquinius’ Familie – vervierfacht hatte.

Rufus Caelius war aus Rom zurückgekehrt, um die bedeutende Aufgabe persönlich zu beaufsichtigen. Viele glaubten, er sei nur deshalb in der Hauptstadt gewesen, da er seine schlechte Finanzlage mit frischem Kapital aufzubessern gedachte. Der Rotschopf war ein typischer Vertreter der römischen Oberschicht: gewandt im Krieg, aber miserabel in der Geschäftswelt. Als vor zehn Jahren der Preis für Korn aufgrund zunehmender Importe aus Sizilien und Ägypten gesunken war, hatte Caelius es versäumt, diese Entwicklung in seine Kalkulationen miteinzubeziehen. Während umsichtige Nachbarn fortan auf ihren Latifundien lukrativere Oliven oder Wein anbauten, blieb der stämmige, ehemalige Offizier hartnäckig bei seinem Weizen. Innerhalb von nur zehn Jahren geriet der einst profitable Besitz an den Rand des Ruins.

In relativ kurzer Zeit wurden Tausende kleiner Landbauern in ganz Italia aufgrund von billigen Getreide-Importen in den Bankrott getrieben, darunter auch Tarquinius’ Familie. Die Großgrundbesitzer schlugen Kapital aus dieser Situation und verdoppelten ihre Anbauflächen auf Kosten der kleineren Bauern. Da rasch Arbeitskräfte fehlten, schloss man die Lücke mit Sklaven – die stets den menschlichen Preis der römischen Eroberungen darstellten.

Sergius war Bürger Roms und hatte Glück, dass er und seine Familie Arbeit bei einem Mann wie Caelius fanden, auch wenn sie schlecht bezahlt wurden. Aber zumindest erhielten sie ihren Lohn. Andere hatten nicht so viel Glück, da die Zahl der Sklaven stetig zunahm und kaum noch Arbeit übrig blieb. Die Einwohnerzahl in den Städten schnellte nach oben, weil sich immer mehr mittellose Bauern gezwungen sahen, ihre Höfe zu verlassen. Die Folge war, dass noch mehr Getreide für die Congiaria benötigt wurde, für die Verteilung an die Armen.

Falls es wirklich Caelius’ Ansinnen gewesen war, Geldverleiher in Rom aufzusuchen, so schien er erfolgreich gewesen zu sein. Denn der Patrizier erfreute sich bester Laune und ließ jeden Morgen Arbeitsfeiern im Innenhof veranstalten. Tarquinius wurde für die Ernte eingeteilt, wie jeden Sommer, seit seine Familie vor acht Jahren auf dem Landgut eingetroffen war.

Auf riesigen Feldern wurden Weizen und Hafer geschnitten und zu Garben gebunden. Eine Plackerei, die den Arbeitern von morgens bis abends alles abverlangte. Nach vielen Tagen in der Sonne hatte Tarquinius’ Haut einen tiefen Mahagoni-Ton angenommen. Zur Freude mancher Sklavinnen hellte die Sonne sein Haar weiter auf. Da er es fast bis auf Schulterlänge trug, verdeckte es das Geburtsmal am Hals.

Fulvia war inzwischen zu gebrechlich, um noch auf den Feldern zu arbeiten, und brachte stattdessen den Erntehelfern Speisen und Getränke – gemeinsam mit anderen älteren Frauen. Zuvor hatte Caelius versucht durchzusetzen, dass die Männer den ganzen Tag über ohne Pause schufteten, aber vor zwei Jahren waren zu viele Arbeiter kraftlos und halb ausgetrocknet zusammengebrochen. Einer war sogar gestorben. Daraufhin erkannte der Patrizier, dass eine kurze Pause für die Arbeiter billiger für ihn war als tote Arbeiter.

Am vierten Tag brannte die Sonne erbarmungslos vom Himmel. Als Fulvia am frühen Nachmittag mit einem Eselkarren kam – beladen mit Wasserkrügen, Brot und Wurzelgemüse –, war sie mehr als willkommen. Sie brachte den Karren im Schatten eines weit ausladenden Baums zum Stehen, sodass die Arbeiter sich um sie scharen konnten.

»Ich habe hier ein Stück Käse«, flüsterte sie Tarquinius zu und klopfte leise auf ein in Tuch gehülltes Paket.

Ihr Sohn zwinkerte ihr zu.

Die Arbeiter trugen nichts als Lendenschurze und Sandalen und benutzten kurzstielige Sensen, die Caelius zur Verfügung stellte. Damit die Sklaven indes nicht fliehen konnten, hatte man ihnen die Füße so mit Ketten zusammengebunden, dass sie nur kleine Schritte machen konnten. Wie bei Großgrundbesitzern üblich, kamen auch Caelius’ Arbeiter aus dem gesamten Mittelmeerraum. Männer aus Judäa, Hispania und Griechenland schwitzten neben Nubiern und Ägyptern. Während der Pausen wechselte man nicht viele Worte, und schon bald waren die Körbe mit Essen leer. Den Spatzen, die erwartungsvoll zu Füßen der Arbeiter auf und ab hüpften, blieben nur wenige Krumen.

Maurus, einer der griechischen Sklaven, kaute wehmütig auf dem letzten Bissen Brot. »Was würde ich alles für ein Stück Fleisch geben! Vielleicht bekommen wir etwas bei der Vinalia Rustica.«

»Dafür ist Caelius viel zu geizig! Außerdem hat er im Augenblick Geldsorgen«, sagte Dexter in schroffem Ton. Er war der Vilicus, der Gutsverwalter, ein zäher ehemaliger Legionär aus dem Süden. »Aber ich wette, dass Olenus genug zu essen hat, wie?«

Die anderen sahen Tarquinius an, wussten sie doch, dass der junge Mann zwischendurch die Hütte des Wahrsagers in den Bergen aufsuchte.

»Der alte Hexer gibt ihm bestimmt Lamm zu essen, möchte ich behaupten!«, rief einer der Arbeiter.

»Ach so, deshalb gehst du also in die Berge?«, fragte Maurus mit scharfem Unterton und starrte Tarquinius nicht gerade freundlich an.

»Nein, ich kann nur manchmal euer Gejammer nicht mehr hören«, erwiderte der junge Etrusker schlagfertig.

Die Männer brachen in lautes Lachen aus, sodass die Vögel aufflogen.

Der Vorarbeiter musterte Tarquinius argwöhnisch, und ein seltsamer Ausdruck schlich sich in seinen Blick. »Mir scheint, du verbringst eine Menge Zeit dort in den Bergen. Was ist es, das dich dorthin zieht?«

»Der will doch nur dieser verdammten Hitze entkommen!«, spöttelte Sulinus, ein untersetzter Sklave.

Die Männer murmelten zustimmend. Es war wirklich unerträglich heiß; der noch nicht geschnittene Weizen schimmerte in der flirrenden Hitze, und die Ähren wiegten sich im leichten Wind.

Tarquinius ging auf die Bemerkung nicht ein, und das Zirpen der Zikaden trat wieder in den Vordergrund.

»Also?« Dexter rieb sich über eine alte Narbe aus dem Krieg.

»Also was?« Tarquinius täuschte Erstaunen vor, aber in Wirklichkeit ließ ihn die plötzliche Neugier des Vorarbeiters aufhorchen.

»Isst dieser verrückte Wahrsager jeden Tag Fleisch?«

»Nur, wenn er ein totes Lamm findet.« Allein bei dem Gedanken lief Tarquinius das Wasser im Mund zusammen. Natürlich hatte er des Öfteren geröstetes Lammfleisch bei Olenus gegessen. »Sonst nicht. Der Herr würde es ohnehin nicht dulden.«

»Der Herr!«, höhnte Dexter. »Caelius hat keinen blassen Schimmer, wie viele Schafe oder Ziegen dort oben grasen. Ich habe oft gehört, wie er sagte, dass ihm pro zehn Schafe acht Lämmer in einem Jahr genügen.«

»Kein guter Ertrag«, fügte Maurus trotzig hinzu.

»Olenus ist der Einzige, der die Herden bis zum Gipfel treibt.« Sulinus machte das Zeichen gegen das Böse. »Ich sage euch, in den alten Städten der Toten gibt es zu viele Geister und wilde Bestien.«

Furcht schlich sich in die Mienen der Männer.

Unweit der Ruinen von Falerii zogen sich ganze Reihen von Gräbern über die Grabfelder: mahnende Überreste der Ahnen. Nur wenige Bewohner der Latifundien wagten sich in die Nähe dieser Gräberfelder, und wenn nur bei Tageslicht. Zudem war der Berg bekannt für schwere Unwetter und umherstreunende Wölfe. Es hieß, die Götter der Etrusker seien dort noch gegenwärtig.

»Deshalb lässt Caelius ihn gewähren.« Tarquinius wollte das Gespräch auf andere Themen lenken, da ihm die Bilder des Albtraums lebendig vor Augen standen. »Dieser Abschnitt ist fast geschafft.« Er deutete auf das Feld. »Bis Sonnenuntergang könnten wir die Garben fertig haben.«

Dexter war überrascht. Normalerweise machten sich die Männer nach der Pause nur unter Androhung von Strafen wieder an die Arbeit. Er nahm einen Schluck Wasser aus dem Krug. »Also, an die Arbeit, Leute. Bringt mich nicht dazu, die hier zu benutzen«, knurrte er und zeigte auf die Peitsche, die in seinem Gürtel steckte.

Die Arbeiter trotteten durch die Stoppeln zu dem Weizen. Einige bedachten Tarquinius mit wütenden Blicken, aber keiner begehrte gegen den eisernen Willen des Aufsehers auf. Oder gegen seine Peitsche. Dexter war angestellt worden, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen, was er mit ausgesprochener Härte tat.

Fulvia wartete, bis die anderen sich entfernt hatten, ehe sie ihrem Sohn heimlich das Stoffbündel zusteckte. Sie lächelte verschwörerisch.

»Hab Dank, Mutter.« Er küsste sie auf die Stirn.

»Die Götter mögen dich segnen«, sagte sie voller Stolz.

»Dexter?« Sowie seine Mutter den Karren gewendet hatte, eilte Tarquinius hinter dem stämmigen Vilius her. »Hier ist schmackhafter Ziegenkäse für dich.«

»Zeig her!« Gierig griff Dexter nach dem Bündel. Dann kostete er von dem Käse und grinste breit. »Meinen Glückwunsch an Fulvia. Woher hat sie diesen Käse?«

»Sie hat ihre Quellen.« Alle wussten, dass die Helfer in den Küchen an Speisen kamen, von denen die Arbeiter nur träumen konnten. »Ich hatte gehofft …«

»Aha, du willst wieder einmal früher Schluss machen, wie?«, rief Dexter. »Das kostet aber mehr als ein Stück Käse, junger Freund. Caelius packt mich bei den Eiern, wenn er spitzkriegt, wie du dich wieder heimlich davonstiehlst.«

»Darum geht es mir nicht.« Tarquinius riskierte eine Tracht Prügel, da er ungefragt antwortete, aber der Ausdruck auf Dexters Gesicht machte ihm Sorgen. »Ich hatte gehofft, du könntest mir sagen, ob der Herr etwas mit Olenus im Sinn hat.«

Dexters Augen verengten sich.

Der Haruspex lebte seit geraumer Zeit am Rande der Ländereien und wurde nur toleriert, weil er sich auf das Hüten von Schafen und Ziegen verstand und ein Leben in Abgeschiedenheit führte. Wie die meisten Römer duldete es auch Caelius nicht, dass alte etruskische Rituale abgehalten wurden. Und Dexter dachte in dieser Hinsicht wie sein Herr.

Tarquinius spürte, dass der Vorarbeiter etwas wusste.

Keiner der beiden sagte ein Wort.

»Bring mir etwas Fleisch, und ich werde drüber nachdenken«, antwortete Dexter dann. »Und jetzt an die Arbeit mit dir.«

Tarquinius tat, wie ihm geheißen. Sobald der Weizen geerntet war, würde er seinem Herrn anbieten, die lästigen Wölfe zu jagen. Da Caelius wusste, dass diese Bestien während des Sommers seine Herden auf den Anhöhen dezimierten, würde er Tarquinius erlauben, sich auf den Weg zu machen … noch vor der Ernte der Oliven und Weintrauben.

Auf diese Weise wäre es Tarquinius ein Leichtes, ein Lamm für Dexter zu töten. Es war ein Spiel mit dem Feuer, denn Tarquinius konnte sich nicht darauf verlassen, dass sich der Vorarbeiter an die Abmachung hielt. Aber der junge Mann sah keine andere Möglichkeit herauszufinden, was Caelius zu tun gedachte. Nach all den Jahren in Olenus’ Nähe waren Tarquinius’ Sinne geschärft. Es war nicht bei dem Traum allein geblieben. Denn jetzt hatte Dexters Bemerkung Tarquinius’ Argwohn erregt. Der junge Mann war sich sicher, dass Caelius etwas mit dem Haruspex im Sinn hatte.

»Und etwas mehr Eifer!« Dexter ließ seine Peitsche knallen. »Du warst es doch vorhin, der nicht schnell genug an die Arbeit kam!«

Tarquinius umfasste ein Bündel Ähren mit der linken Hand und hielt es bereit für die Sichel. Mit fließender Bewegung bückte er sich und schnitt die reifen Ähren dicht überm Boden ab. Dann legte er sie hinter sich ab und wandte sich den nächsten Ähren zu. Neben ihm vollführten die anderen Arbeiter dieselben geschmeidigen Bewegungen und drangen Schritt um Schritt weiter auf dem Getreidefeld vor. Hunderte von Jahren hatten die Etrusker auf diese Weise den Weizen geerntet, und dieses Wissen um die Vorfahren verlieh Tarquinius eine innere Ruhe bei der Arbeit. Immer wieder malte er sich das Leben seiner Ahnen vor der römischen Invasion aus.


[image: Image]

2. KAPITEL:
VELVINNA

ROM, 70 V. CHR.

Nicht weit vom Forum entfernt streunten sieben junge Patrizier durch eine staubige Seitengasse. Ihre teuren weißen Togen wiesen Weinflecken auf – untrügliche Anzeichen des abendlichen Zechgelages. Mehr als die Hälfte aller Tavernen auf den sieben Hügeln hatten die jungen Männer bereits aufgesucht. Jetzt unterhielten sie sich laut und in überheblichem Ton und scherten sich nicht darum, ob sie andere damit belästigten. In einigem Abstand trotteten Sklaven hinter den Männern her, private Leibwachen, bewaffnet mit Knüppeln und Messern. Einige hielten Fackeln in den Händen.

Unruhe kam in die kleine Gruppe, als der stämmigste der Gefährten ins Stolpern geriet und gegen eine Hauswand fiel. Er fluchte leise, ehe er sich übergab und dabei seine Sandalen nur knapp verfehlte.

»Nun komm schon!« Ein hagerer, sauber rasierter Mann mit leicht gebogener Nase und kurzem Haar krümmte sich vor Lachen. »Wir haben noch einige Stunden vor uns, Kamerad!«

In einem der oberen Stockwerke flog ein Fensterladen krachend auf. »Mach das gefälligst woanders, du Bastard!«, schimpfte jemand.

Der füllige Patrizier starrte hinauf zum Fenster, das in der Dunkelheit nur zu erahnen war, und wischte sich mit dem Ärmel der Toga über den Mund. »Ich gehöre zu den Equites der Republik und kotze, wo ich will! Und jetzt verzieh dich, es sei denn, du willst eine Tracht Prügel!«

Eingeschüchtert von dem gesellschaftlichen Stand des Mannes und den bedrohlich wirkenden Leibwächtern, drückte der Hausbesitzer rasch den Fensterladen zu.

Die angetrunkenen Freunde bogen sich vor Lachen.

Nur jemand Törichtes wagte es, sich mit einer Gruppe aus höheren Kreisen anzulegen. Im Grunde waren alle Bürger Roms gleich, aber tatsächlich wurde die Stadt von einer Elite aus Senatoren oder der berittenen Garde der Equites beherrscht, in gewisser Weise auch von den wohlhabenden Großgrundbesitzern. Diese privilegierten Familien der Aristokratie bildeten eine verschworene Sippschaft, in die man nicht ohne Weiteres aufsteigen konnte, es sei denn, man verfügte über immensen Reichtum. So kam es, dass nur einige wenige die Geschicke der Republik lenkten.

Der stämmige Mann vom Rang eines Eques musste sich erneut übergeben. »Ach, die verdammten Plebejer!«, schimpfte er und legte einem seiner Gefährten eine fleischige Hand auf die Schulter. »Nichts für ungut, alter Freund. Meine Beine wollen im Augenblick nicht richtig mitmachen.«

»Die Plebejer taugen zu nichts«, pflichtete ihm der Gefährte bei. »Außer zur Arbeit und zum Kriegsdienst.«

Die meisten der Gefährten grinsten daraufhin, nur der untersetzte Rotschopf an der Spitze der kleinen Schar wurde allmählich ungeduldig. »Nun kommt endlich! Wir wollen heute noch im Lupanar ankommen, schon vergessen?«

Bei der Erwähnung des berühmtesten Bordells in Rom horchten die jungen Patrizier auf. Die Qualität dieses Etablissements war in ganz Italia bekannt. Selbst die angetrunkensten Gefährten wirkten begeistert.

»Du bist erst zufrieden, wenn du was zum Vögeln hast, wie, Caelius?«, ließ sich der hagere, schmalbrüstige Mann vernehmen, und ein Hauch von Missgunst lag in seiner Stimme.

»Ist das beste Hurenhaus in der Stadt. Du solltest es auch mal probieren.« Caelius rieb sich bereits in freudiger Erwartung die Hände. »Nach einem ordentlichen Zechgelage findest du nirgendwo schönere Weiber, sag ich euch.«

»Ich habe gehört, dass eine neue Lieferung Sklavinnen aus Germanien dort eingetroffen ist.« Der stämmige Patrizier räusperte sich. »Aber zuerst brauche ich noch mehr Wein!«

»Und dann ab ins Hurenhaus!« Caelius klopfte ihm auf die Schulter.

»Wenn ich dann noch einen hochkriege!«

»Und ich erst!« Der Älteste der Gruppe, ein fünfundvierzigjähriger Mann, lachte aus vollem Halse.

»Kommst du? Oder braucht deine Frau dich zu Hause?«

Der hagere Mann lächelte ohne Groll. Diese spitze Bemerkung hatte er schon unzählige Male über sich ergehen lassen. Aber er wusste, dass die Scherzbolde im Grunde nur neidisch auf die edle Abstammung seiner Gemahlin waren. Und es stimmte, er vergötterte sie. Im Augenblick konnte ihn kein noch so anzüglicher Kommentar aus der Ruhe bringen. Die Kameraden bewunderten ihn für seine Selbstbeherrschung, und diese Eigenschaft gedachte er weiterhin zu pflegen.

»Wenn die Frauen dort wirklich so gut aussehen, würde ich vielleicht in Versuchung geraten. Aber ich schätze, dass es sich eher um syphilitische Vetteln handelt!«

Die anderen lachten, immerzu darauf bedacht, dem mächtigen Freund zu gefallen. Denn vor ihnen stand ein Politiker, der die blutigen Säuberungen eines Sulla überlebt hatte, des Nachfolgers der beiden Diktatoren in Rom: Lucius Cornelius Cinna und Gaius Marius. Trotz vieler Drohungen hatte er sich geweigert, sich von seiner Frau scheiden zu lassen – der Tochter eines Feindes von Sulla. Nachdem die Familie des hageren Mannes über Monate versucht hatte, Sulla umzustimmen, widerrief Sulla die Todesstrafe schließlich. Die Vorhersage des Diktators, Roms führende Familien würden letzten Endes durch ihn zu Fall gebracht, war somit substanzlos geworden. Seither gehörte der junge ehrgeizige Patrizier in der Öffentlichkeit zu jenen aufstrebenden Politikern, denen noch eine große Zukunft bevorstand.

»Vergnüg dich doch mit einem Knaben«, gab Caelius scharf zurück. »Und überlass uns die Weiber.«

Der Patrizier rieb sich die leicht gebogene Nase. »Ich dachte, die Knaben wären alle bei dir zu Hause.«

Caelius ballte die Hand zur Faust.

»Hört auf damit, ihr zwei! Wir sind doch Freunde«, sagte Aufidius, und seine sonst immer fröhliche Miene wurde ernst. Der stämmige Mann war bei allen wegen seiner Gutmütigkeit beliebt.

Der hagere Römer, ganz Politiker, zuckte die Schultern. »Ich jedenfalls verspüre nicht den Wunsch, mich weiter zu streiten.«

»Da hörst du es, Caelius. Sollten wir diese unschönen Zwischentöne nicht besser vergessen?«

Der Rotschopf verbiss sich einen Kommentar und nickte schließlich. »Also gut«, murmelte er.

Das Einlenken kam nicht von Herzen, so viel stand fest, aber Aufidius ließ es dabei bewenden. »Wo ist das nächste Wirtshaus?«, wandte er sich an die anderen.

»Gleich auf der anderen Seite des Forums. Hinter dem Tempel des Castor.« Der stämmige Eques übernahm die Führung. »Folgt mir.«

Kurz darauf betraten die Freunde ein Wirtshaus, in dem es nach billigem Wein und Körperausdünstungen roch. Einfache Binsenlichter schwärzten die Steine im Mauerwerk und flackerten in eisernen Halterungen. Das unstete Licht warf lange, tanzende Schatten. Es war eines jener Wirtshäuser mit einer schlichten Gaststube im Erdgeschoss und kleineren Wohnungen in den darüberliegenden Stockwerken. Die Gäste redeten laut durcheinander. An einigen Tischen wurde gewürfelt, an anderen wurden Wetten abgeschlossen, wer beim Kräftemessen Sieger bleiben würde.

Trotz der Leibwächter fühlten sich die meisten der Neuankömmlinge nicht sonderlich wohl in der Umgebung. Dieses gewöhnliche Wirtshaus war vollkommen anders als die gehobenen Tavernen, die die Patrizier sonst aufzusuchen pflegten. Viele Gäste beäugten die Freunde argwöhnisch, denn es war nicht an der Tagesordnung, gemeinsam mit Männern eines privilegierten Standes in einem Raum zu sitzen.

»Was glotzt du so?«, knurrte Caelius.

Die Zecher an einem der Tische schauten rasch weg.

Mit einem bösartigen Grinsen suchte Caelius kurz den Blick seiner Leibwächter. Auf ein kurzes Nicken seines Herrn traten die kräftigen Sklaven hinter die Zecher, die Augenblicke zuvor die Dreistigkeit besessen hatten, einen Mann wie Caelius kritisch zu mustern. Als Caelius erneut nickte, zerrten die Sklaven zwei der Gäste von den Stühlen und stießen sie hinaus ins Freie, während ein anderer Sklave am Eingang Wache hielt. Unschlüssig und verunsichert nahmen die übrigen Gefährten Platz, während die Schreie der Männer von draußen in die Gaststube hallten. Selbst der groß gewachsene Türsteher tat so, als habe er nichts bemerkt.

»So wirst du dir auf Dauer keine Freunde machen, Caelius«, lautete der Kommentar des hageren Mannes.

»Wer braucht schon Abschaum als Freunde?«

»Züchtige die Plebejer nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt.« Sein Blick huschte zur Tür. »Ansonsten lass sie lieber in Ruhe.«

»Du weißt immer alles besser, wie?«, ereiferte sich Caelius.

»Diese Leute sind keine deiner Sklaven.«

»Wir Equites können machen, was uns gefällt.«

»Wenn du möchtest, dass sie dich für einen Sitz im Senat unterstützen, solltest du vielleicht vorher über dein Handeln nachdenken.«

Caelius zog verächtlich die Lippe hoch, blieb dem hageren Mann jedoch eine Antwort schuldig.

»Wir Equites gehören zu den einflussreichsten Männern im mächtigsten Staat des gesamten Erdkreises. Diese Leute wussten das bereits, Caelius. Herrsche mit Respekt über sie, nicht, indem du Angst und Schrecken verbreitest.«

Einige der Kameraden nickten zustimmend, doch der Rotschopf setzte eine finstere Miene auf.

»Gibt es hier in der Nähe kein netteres Lokal?« Aufidius senkte vorsichtshalber die Stimme. »Dieser Ort ist ein Scheißloch.«

Die Männer sahen Caelius an, den selbst ernannten Kenner der Bordelle.

»Ganz recht, da ist selbst Pferdepisse besser, und die Gäste hier sind nicht mein Niveau. Das Lupanar ist gleich um die Ecke«, fuhr Caelius fort und genoss es sichtlich, wieder im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. Rasch leerte er seinen Becher. »Heben wir noch einen. Dann können wir es einer der blonden Huren besorgen!«

Die Kameraden nickten, nur nicht der hagere Mann.

»Ich gehe von hier aus nach Hause«, sagte er.

»Was? Du willst uns schon verlassen?« Der stämmige Eques schenkte seinem Freund nach und schob ihm den vollen Becher über den Tisch, sodass der Wein über den Rand schwappte.

»Ich muss mich noch für eine Debatte morgen im Senat vorbereiten.«

»Die genialen Einfälle kommen einem leichter, wenn man eine Nacht die Stuten zugeritten hat!« Aufidius machte eine obszöne Geste und erntete johlendes Lachen von den Kameraden.

»Ich möchte im nächsten Jahr Quästor werden, mein Freund. Eine solche Stellung fällt einem nicht einfach so in den Schoß.« Als Gehilfe der älteren Magistraten hätte der hagere Mann dann Gelegenheit, mehr über die komplizierten Vorgänge im Rechtssystem der Republik zu lernen. Vielleicht wäre es ihm sogar möglich, Einblicke in die öffentlichen Kassen zu erhalten. Alles in allem eine vielversprechende Erfahrung im politischen Alltag, und die Quästur war ein weiterer wichtiger Schritt in der Ämterlaufbahn in Richtung Prätur.

»Bei Jupiters Eiern, nun bleib doch mal locker«, höhnte Caelius, ahnte er doch, dass er ohne einen einflussreichen Sponsoren keine Chance mehr hätte, eine einträgliche Stellung zu ergattern.

»Der Mann hat recht«, räumte Aufidius ein. »Ist man einmal in der Magistratur, sind Nächte wie diese eher selten.«

»Dessen bin ich mir bewusst.«

»Dann bleib noch bei uns!«

»Bedaure, aber mir ist der Pfad der Republik lieber. Ihr könnt meinetwegen die ganze Nacht vögeln.«

»Hör mal, du bist hier nicht der Einzige, der eine wichtige Position innehat.«

»Vergebt mir«, beeilte er sich zu sagen. »Ich wollte niemanden beleidigen.«

»Ach, ja?« Caelius umfasste die Tischkante so fest, dass das Weiße an seinen Knöcheln sichtbar wurde. »Du bist noch lange kein Quästor, Mann. Du gehörst zu den Equites wie wir auch! Aufgeblasener Schwanz!«

Der Blick des hageren Mannes wurde frostig, und die beiden Kontrahenten sahen einander in die Augen.

»Komm schon, Caelius«, mischte sich Aufidius ein. »Je eher eine Hure deinen Zorn mildert, desto besser für alle von uns!«

Der Rotschopf rang sich ein Lächeln ab.

Doch der Blick des hageren Mannes blieb eisig.

»Caelius’ Eier brauchen Zuwendung, mehr als alles andere!«

Die meisten lachten über den derben Scherz.

Die Equites zechten und plauderten noch eine Weile weiter, doch das Gemeinschaftsgefühl war verflogen. Schließlich gerieten die Gespräche vollends ins Stocken, was in dem allgemeinen Lärmpegel der Wirtsstube nur den Männern um Caelius und Aufidius auffiel.

»Also«, brach Aufidius das Schweigen, »wer kommt mit ins Lupanar?« Er leerte seinen Becher und erntete zustimmendes Nicken.

Die Männer folgten Caelius hinaus auf die von Furchen durchzogene Straße. Wenige Schritte vom Eingang entfernt lagen die zwei unvorsichtigen Zecher bewusstlos im Dreck.

Caelius versetzte einem der beiden einen Tritt in die Rippen. »Die werden uns nicht so schnell vergessen«, höhnte er.

Doch der hagere Mann schürzte missbilligend die Lippen.

Die Kameraden waren noch nicht weit gekommen, als Caelius mit einer jungen Frau zusammenstieß, die es offenbar in der Dunkelheit eilig hatte. Die Frau sackte auf die Knie und ließ den Korb fallen, den sie unterm Arm gehabt hatte. Fleisch und Gemüse flogen in hohem Bogen auf die Straße.

Caelius sah auf einen Blick, dass es sich bei der jungen Frau um eine Sklavin handelte – das verrieten ihm die leichten Ketten an den Handgelenken. Voller Wut schlug er der verschreckten Frau mit der flachen Hand ins Gesicht. »Pass gefälligst auf, wo du hinläufst, du elendes Miststück!«

Die Frau schrie auf, fiel in den Dreck und versuchte, ihre schlanken, wohlgeformten Beine zu bedecken, da der Saum ihres schlichten Hemds verrutscht war.

»Sie hat es doch nicht böse gemeint, Caelius«, mischte sich Aufidius ein und half der jungen Frau auf die Beine.

Sie war etwa siebzehn Jahre alt und mit ihrem dunklen Haar und den blauen Augen ausgesprochen hübsch. In Gegenwart der angesehenen Männer war sie verunsichert und senkte demütig den Blick.

»Es tut mir leid, mein Herr«, murmelte sie schließlich und wandte sich zum Gehen.

Doch Caelius wollte es nicht auf sich beruhen lassen, hatte er doch längst bemerkt, wie attraktiv das Mädchen war. Mit einem Schritt war er bei ihr, drehte sie zu sich und riss an ihrem leichten wollenen Hemd, sodass ihre kleinen, festen Brüste zum Vorschein kamen. Das Mädchen schrie vor Angst und versuchte sich züchtig zu bedecken, aber Caelius’ Blut war längst in Wallung geraten. Unbarmherzig riss er weiter an ihrem Hemd, bis die junge Frau schließlich mit bloßen Schultern dastand und sich nur noch mit ihren Händen bedecken konnte.

Sie wich einen Schritt zurück, sah sich aber von Caelius’ Leibwachen in die Enge getrieben, die auf Befehle ihres Herrn warteten. Der jungen Frau wurde schlagartig bewusst, dass niemand einer einsamen Sklavin zu Hilfe eilen würde. Bei Einbruch der Dunkelheit verwandelten sich Roms Straßen in das Territorium der Gesetzlosigkeit. Nur unvorsichtige Bürger wagten sich im Dunkeln ohne Leibwachen auf die Straßen. Und wenn doch einzelne Gestalten durch die Gassen huschten, so handelte es sich um Sklaven, die einen Botengang zu erledigen hatten … wie im Fall dieser jungen Frau.

»Ich bitte Euch, Herr.« Die Stimme des Mädchens war brüchig. »Es war nicht meine Absicht …«

Caelius packte sie grob beim Arm. »Glaub mir, es dauert nicht lange.«

Einige aus der Gruppe murmelten zustimmend. Nur der hagere Mann und Aufidius schwiegen unschlüssig.

Das Mädchen zitterte vor Angst und warf den anderen Männern stumme, flehende Blicke zu.

»Lass sie gehen.« Der hagere Mann trat entschlossen vor.

»Was hast du da eben gesagt?«, jaulte Caelius ungläubig.

»Du hast mich schon verstanden.«

»Im Hades sollst du verrotten!« Bebend vor Zorn kam Caelius einen Schritt auf seinen Kontrahenten zu. »Sie ist nur eine verdammte Sklavin!«

Der hagere Mann zog einen Dolch mit ungewöhnlich langer Klinge aus den Falten seiner Toga hervor. »Langsam reicht es mir mit dir.« Lässig umfasste er die Spitze des Dolches mit Daumen und Zeigefinger. »Tu, was ich sage. Lass sie gehen!«

Caelius’ Blick huschte zu den Leibwachen.

Doch der hagere Mann kam ihm zuvor und holte drohend zum Wurf aus. »Du hast diesen Dolch in der Brust, ehe deine Leute auch nur einen Schritt gemacht haben.«

»Beruhige dich, mein Freund!«, versuchte Aufidius die Situation zu entschärfen und sah besorgt aus. »Was bringt es, wenn wir uns gegenseitig Schaden zufügen?«

Der Hagere lächelte. »Das hängt jetzt wohl ganz von Caelius ab.«

Die übrigen Männer schauten tatenlos zu. Der Streit zwischen Caelius und dem Patrizier schwelte schon seit Monaten und hatte einen kritischen Punkt erreicht. Keiner der Anwesenden wagte es, sich dem einflussreichen und ehrgeizigen Politiker in den Weg zu stellen.

Caelius’ Miene verfinsterte sich, doch schließlich gab er das Mädchen frei.

Der hagere Mann gab ihr mit einer kleinen Geste zu verstehen, zu ihm zu kommen. »Genießt das Lupanar«, sagte er und deutete gebieterisch die Straße hinunter.

»Erst passt es ihm nicht, dass zwei unwürdige Plebejer Prügel beziehen«, murrte Caelius. »Und jetzt hindert er einen Eques daran, eine Sklavin zu nehmen? Der Mann ist doch vollkommen verweichlicht oder dem Irrsinn verfallen«, setzte er halblaut hinzu.

»Weder noch.« Aufidius schüttelte den Kopf. »Dafür ist er viel zu klug.«

»Was ist er also dann?«

Aufidius ignorierte diese Frage und schlug dem aufgebrachten Rotschopf stattdessen überschwänglich auf die Schulter. »Zeit für mehr Wein, was, Caelius?«

Caelius ließ Aufidius gewähren und hatte nichts dagegen, in Richtung Lupanar geführt zu werden. Die anderen folgten hinterdrein und waren froh, dass der Streit nicht eskaliert war.

Zum Glück war es zu keinem Blutvergießen gekommen. Aber das konnte sich jederzeit ändern.

»Wir sehen uns morgen im Senat«, rief der hagere Mann den anderen nach.

Schweigend stand er da und hielt die Sklavin am Arm fest, bis die Gruppe weit genug entfernt war. Zwei Leibwachen warteten in den Schatten der Häuser. Das Mädchen schaute nervös zu ihm auf, in der Hoffnung, ihren Weg fortsetzen zu können, aber als der Patrizier sie dann durchdringend ansah, loderte Verlangen in seinem Blick. Er umfasste ihren Arm fester und zog die junge Frau in eine Seitengasse.

Sie wimmerte vor Angst. Ihr war klar, was ihr widerfahren würde. Jetzt war ihr vermeintlicher Retter derjenige, der ihr Gewalt antun würde.

»Still, oder ich tu dir weh!«

Ein Stück weit die Straße hinunter musste sich der stämmige Eques erneut übergeben und sah, wie der Hagere mit der Sklavin im Dunkel der Gasse verschwand. »Hat er wahrscheinlich so geplant, damit er sie für sich hat«, grummelte er. »Ich sag euch, dieser Mann wird sich nicht mit dem Amt eines Quästors zufriedengeben.«

»Ja, leider, er wird es noch bis zum Konsul bringen«, beklagte sich Caelius. Dem Rotschopf war entgangen, dass der hagere Patrizier die junge Frau in eine Seitengasse gezerrt hatte.

Seit Jahrhunderten wurde Rom von zwei jährlich gewählten Konsuln regiert, die von Militärtribunen, Magistraten und dem Senat unterstützt wurden. Ein System, das sich als tragfähig erwiesen hatte, vorausgesetzt, alle Beteiligten hielten sich an das geltende Recht. Historisch betrachtet, waren die beiden Konsuln – die tatsächlichen Herrscher Roms – jeweils für die Dauer eines Jahres im Amt. Mit dieser im Gesetz verankerten Regelung sollte verhindert werden, dass ein Konsul seine Macht missbrauchte und allein herrschte. Doch seitdem sich dreißig Jahre zuvor ein Bürgerkrieg an der Frage der Verleihung des Stimmrechts entzündet hatte, befand sich Roms Demokratie im Niedergang, und innerhalb einer Generation waren die wichtigen Ämter von einer Hand zur anderen gegangen. Ehrgeizige Patrizier wie Marius, Cinna und Sulla hatten diesen Trend begründet und einen geschwächten Senat gezwungen, die Kompetenzen eines Konsuls zu erweitern. Von da an hatten nur einige begünstigte Patrizier Zugang zu diesem Amt gefunden, über das die wohlhabendsten und einflussreichsten Familien in Italia mit Argusaugen wachten. Nichtsdestoweniger war es für machthungrige Männer ein Anreiz, Konsul zu werden.

»Eines Tages wird dieser Schwanz einen Fehler machen«, knurrte Caelius. »Jeder macht Fehler.« Der Rotschopf kochte immer noch vor Zorn, merkte jedoch, dass er im Augenblick zu betrunken war, um seinen Erzrivalen auszustechen. Daher zog er seine Gefährten mit sich und hielt mit unsicheren Schritten auf das Lupanar zu.

Derweil verschwand der hagere Mann mit der jungen Frau tiefer in den Schatten der Seitengasse, in der die Bewohner der umliegenden Gebäude ihren Unrat und zerbrochene Tongefäße hinterlassen hatten. Als der Mann eine geeignete Stelle gefunden hatte, riss er der jungen Sklavin das Hemd ganz vom Leib und drückte sie zu Boden. Sie stürzte unglücklich und konnte nicht verhindern, dass der Mann einen Blick auf den weichen Flaum ihrer Scham erhaschte. Rasch drückte der Patrizier ihr die Schenkel auseinander, raffte seine Toga und kniete sich hin. Das Mädchen schrie vor Angst, doch der junge Römer kannte keine Gnade, drang mit einem Stoß in sie ein und stöhnte vor Lust.

Tief und rhythmisch trieb der hagere Mann sich zwischen ihre Schenkel. Seine Ehefrau fühlte sich schon seit geraumer Zeit unwohl, und daher waren seine körperlichen Bedürfnisse auf der Strecke geblieben. Seit Monaten hatte er keinen Beischlaf mehr gehabt, nicht zuletzt deshalb, weil er voller Ehrgeiz versucht hatte, seine politische Karriere voranzutreiben.

Die junge Frau sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an.

»Wenn du mich noch einmal so anstierst, schneide ich dir die Kehle durch!«

Hastig kniff sie die Augen zusammen und schob sich eine Hand in den Mund, um ihr Wimmern zu dämpfen. Tränen lösten sich aus ihren Wimpern, während sie sich bewusst machte, dass sie das Schicksal vieler Sklavinnen teilte, die ihren Herren ausgeliefert waren.

Mit lautem, lustvollem Stöhnen erreichte der Mann seinen Höhepunkt und stieß ein letztes Mal in die wehrlose Frau, die unter ihm lag.

Sie öffnete die Augen nicht, als er sich erhob und die Toga richtete.

Mit einem zufriedenen Lächeln betrachtete der hagere Mann sein Opfer. Selbst mit der Schwellung im Gesicht und den tränenüberströmten Wangen war dieses Mädchen eine wahre Schönheit. Jetzt, da er seine Lust gestillt hatte, konnte er getrost nach Hause zurückkehren, denn er musste noch an seiner Rede über die öffentlichen Ausgaben feilen. Falls er mit seiner Rhetorik Anklang im Senat fand, konnte er sich der Hoffnung hingeben, in das Amt des Quästors gewählt zu werden. Da er das Priesteramt des Jupiter bekleidet und seinen Militärdienst abgeleistet hatte, war er fortan fest entschlossen, seine Karriere innerhalb der Ämterlaufbahn – des Cursus Honorum – mit allen Mitteln voranzutreiben.

Sein Vater wäre sicher stolz gewesen, wenn er gesehen hätte, wie weit es sein einziger Sohn inzwischen gebracht hatte. Obwohl er in den Stand der Patrizier hineingeboren worden war, war seine Familie nie wohlhabend gewesen. Im Senat hatte sich sein Vater mit eisernem Willen bis zum Prätor hochgearbeitet, in jenes Amt, das eine Stufe unterhalb des Konsuls lag. Kurz darauf war sein Vater jedoch gestorben.

Von Anfang an hatte der junge Mann in seinen Karrierebestrebungen von den Beziehungen profitiert, die seine Familie in die höchsten Kreise unterhielt. Auf diese Weise öffneten sich ihm Türen, die ihm sonst verschlossen geblieben wären. Schließlich zahlte es sich aus, dass er bereits früh den Gesprächen beigewohnt hatte, die sein Vater mit politischen Verbündeten geführt hatte. Gemeinsam mit seinem Vater verfolgte er Debatten auf dem Forum, und auch auf den üppigen Banketten der höheren Kreise konnte er Erfahrungen sammeln. So reifte er zum vollendeten Politiker heran und untermauerte mit einer geschickten Vermählung seine soziale Stellung. Da sich eine seiner Tanten mit einem einflussreichen Konsul vermählt hatte, stand auch der junge Patrizier früh im Licht der Öffentlichkeit, aber als sein Onkel in den Wirren des Bürgerkriegs starb, geriet die Karriere des jungen Mannes ein wenig ins Stocken. Sullas blutige Herrschaft war für jeden gefährlich, der eigene Ziele verfolgte. Als Sulla zum ersten Mal mit seinen Truppen in Rom einmarschierte, ließ er buchstäblich jeden hinrichten, der ihm im Weg stand. Dieses rücksichtslose Vorgehen hatte ihm den Beinamen »der Schlächter« eingebracht.

Jene dunkle Zeit überstand der junge Patrizier nur aufgrund seiner Intelligenz und seines Überlebenswillens. Durch harte Arbeit gewann er Freunde aus der wohlhabenden Schicht und war inzwischen ein viel beachteter Redner im römischen Senat. Politiker wie Cato und Pompeius Magnus wurden auf ihn aufmerksam. Marcus Licinius Crassus, eine der einflussreichsten Persönlichkeiten Roms, hatte ihm mehrfach finanziell unter die Arme gegriffen, aber der junge Patrizier wusste, dass er sich auch die Unterstützung weniger einflussreicher Männer sichern musste. Die abendliche Zechtour war eine gute Gelegenheit gewesen, den anderen zu verdeutlichen, wer in der kleinen Gruppe das Sagen hatte.

Einen Hitzkopf wie Caelius in die Schranken zu weisen bedeutete für den hageren Mann, dass er der Wortführer innerhalb der unbedeutenderen Equites war. Und das war gut so, denn auf dem Weg zur Macht brauchte man willige Verbündete, um ungehindert voranzukommen. Die Hauptstadt war voller Leute mit ähnlichen Machtambitionen, aber die Ämterlaufbahn stand nur wenigen offen. Eines war dem jungen Patrizier klar: Wenn er jetzt keinen Fehler machte und geschickt taktierte, würde er eines Tages zur herrschenden Oberschicht gehören.

Mit den Gedanken kehrte er in die Gegenwart zurück. »Geh nach Hause«, riet er dem verängstigten Mädchen eindringlich. »Ehe dich jemand sieht, der keine Gnade walten lässt.«

Die junge Frau reagierte unschlüssig, doch dann fasste sie sich. »Danke, Herr.« Sie hatte zuvor den Dolch aufblitzen sehen und wusste daher, wie leicht der Mann sie damit hätte töten können.

»Und eile dich, wenn du nicht im Tiber landen willst.« Die Vorstellung, das Mädchen zu töten, behagte dem Mann nicht. Nein, er war kein kaltblütiger Mörder. Ruckartig wandte er sich zum Gehen und verließ die dunkle Seitengasse.

Die junge Frau harrte noch eine Weile schwer atmend in der Gasse aus, bis sie den Eindruck hatte, dass es still um sie herum geworden war. Dann erhob sie sich, hüllte sich notdürftig in ihr zerrissenes Hemd und lief durch die dunklen Straßen zurück zum Haus ihres Herrn. Da sie zu spät kam und obendrein die Einkäufe verloren hatte, rechnete sie mit drakonischen Strafen. Womöglich würde Gemellus ihr mehr antun als das, was sie soeben hatte erleben müssen. Aber für sie gab es keinen Ort der Zuflucht.

NEUN MONATE SPÄTER …

Der Kaufmann öffnete die Tür, ohne anzuklopfen, und betrat den kleinen Raum, sein Gesicht war schweißüberströmt. Stumm blickte er auf das schlafende Kleinkind auf dem dürftigen Lager.

Velvinna, die gerade dem Zwillingskind die Brust gab, schaute erschrocken zu ihrem Herrn auf. Eine Mischung aus Entsetzen und Hass lag in ihrem Blick.

»Noch ein Maul zu stopfen! Wenigstens ist es ein Mädchen«, setzte Gemellus mit finsterer Miene nach. »Wenn ich Glück habe, kommt sie nach dir. Dann kann ich sie in ein paar Jahren an ein Hurenhaus verkaufen.«

Er wandte sich Velvinna zu. Die junge Frau ahnte, was ihr bevorstand, und wich dem Blick ihres Herrn aus.

»Ab morgen bist du wieder in der Küche, hörst du? Zwei Tage Ruhe sind mehr als genug.«

Velvinna blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Zwar war sie bereits vollkommen erschöpft, da sie lange in den Wehen gelegen hatte, doch sie musste wieder den Herd befeuern und die Böden sauber halten. Die anderen Sklaven würden ihr helfen, so gut es ging.

»Halte dich ran und arbeite«, drohte Gemellus ihr unverhohlen, »denn sonst landen beide auf dem Müllberg.«

Nur die Ärmsten der Armen ließen ihre Neugeborenen auf den öffentlichen Dunghaufen verenden. Velvinna drückte das Kleine an ihre Brust. »Ich tue alles, was Ihr wollt, Herr!«

»Gut.« Gemellus bückte sich und fasste ihr grob an die Brust. »Ich komme heute Abend zu dir«, stieß er grunzend hervor. »Und sorg dafür, dass diese beiden Gören Ruhe geben.«

Sie nagte am Winkel der Unterlippe, bis sie Blut schmeckte, doch sie musste sich jetzt zusammenreißen, auch wenn sie am liebsten laut protestiert hätte.

An der Tür drehte der Kaufmann sich noch einmal zu ihr um und bedachte Velvinna mit einem lüsternen Blick. Dann verließ er den Raum.

Durch den Schleier ihrer Tränen betrachtete Velvinna den kleinen Jungen. »Trink, mein kleiner Romulus«, wisperte sie. Für ihre Zwillinge würde es keine goldenen Bullae geben – jene Amulette, die man Kindern in Rom am neunten Tag nach der Geburt feierlich überreichte. Die beiden waren Sklaven wie sie, keine freien Bürger. Die Muttermilch war das Einzige, das Velvinna ihnen mit auf den Weg geben konnte. »Ich wünsche mir, dass du groß und stark wirst.«

Und eines Tages wirst du Gemellus töten.

Und auch den hageren Mann.
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Die Feierlichkeiten der Vinalia Rustica gehörten der Vergangenheit an, aber für Tarquinius hatte sich noch immer keine Gelegenheit ergeben, das Latifundium seines Herrn zu verlassen und Olenus einen Besuch abzustatten. Für gewöhnlich genoss er die jährlich stattfindenden Erntefeiern, die lärmenden Feste, die sich über einige Tage hinzogen. Doch in diesem Jahr hatte sich die Vinalia Rustica in mehrfacher Hinsicht anders gestaltet. Zwar war Wein in großen Mengen geflossen, und alle waren satt geworden, aber Caelius hatte dafür gesorgt, dass niemand über die Stränge schlug. Genau wie Dexter es vorausgesehen hatte, erhielten die Feldarbeiter kein Fleisch. Wieder einmal bewahrheitete es sich, dass der Patrizier jeden Sesterz zweimal umdrehte. Aber Tarquinius wurde allmählich ungeduldig; er musste unbedingt mit dem Haruspex über die Visionen sprechen, die er, Tarquinius, bereits mehrmals gehabt hatte. Aber er traute sich nicht, das Landgut ohne Erlaubnis seines Herrn zu verlassen, denn ihm war klar, dass der Vilicus genau wusste, wie sehr Tarquinius sich danach sehnte, wieder in die Berge zu gehen. Dexter war berüchtigt für seine Strafmaßnahmen, die diejenigen zu spüren bekamen, die sich Caelius’ Anordnungen widersetzten. Immer wieder kam es vor, dass Arbeiter nach der Züchtigung ihren schweren Verletzungen erlagen.

Etwa zwei Wochen nach der heimlichen Absprache mit dem Vorarbeiter wurde der junge Etrusker eines Morgens in Caelius’ Arbeitszimmer gerufen – ein mit Marmorfliesen ausgelegter Raum. Tarquinius war froh, endlich tat sich wieder etwas. Dennoch fühlte auch er sich jedes Mal unwohl, sobald er dem strengen Römer persönlich gegenüberstand. Tief im Herzen verabscheute Tarquinius den Großgrundbesitzer – er wusste selbst nicht, wie er sich das erklären sollte –, aber der Traum hatte den jungen Mann in seiner Abneigung gegenüber Caelius noch bestärkt.

Caelius ignorierte ihn eine Weile und widmete sich einem Pergament, das er auf dem Schreibtisch entrollt hatte. Tarquinius wartete geduldig und betrachtete neugierig die edlen Kunstgegenstände in dem großen, rechteckigen Raum. Griechische Götterstatuen flankierten einen niedrigen Altar. In einem Alkoven stand die Marmorbüste eines Mannes mit gebogener Nase und durchdringendem Blick, der jeden erfasste, der den Raum betrat. An den Wänden hingen verschiedene Waffen und Schilde, Trophäen aus Caelius’ Zeit beim Militär. Die Waffen – Schwerter zumeist – beflügelten Tarquinius’ Vorstellungskraft, da sie Zeugnisse einer Welt außerhalb des Latifundiums waren. Der junge Mann hatte viel von Olenus gelernt, aber das meiste war Theorie geblieben. Diese Waffen indes waren echt und mit Händen zu greifen.

Schließlich schaute der Patrizier von dem Pergament auf. Die neugierigen Blicke seines Leibeigenen waren ihm offenbar bislang entgangen. »In letzter Zeit sind zu viele Tiere verendet«, sagte er und tippte sich mit einem Finger an die obere Zahnreihe. »Ich gebe dir drei Tage. Und dann möchte ich ein halbes Dutzend Wolfspelze hier an meiner Wand sehen.«

»Drei Tage, Herr?« Tarquinius war verblüfft, denn die Zeit war kurz bemessen. »Und sechs Wölfe?«

Wieso schickt er mich gerade jetzt los? Schon vor einem Monat hatte er seinem Herrn erzählt, dass die Wölfe wieder Schafe gerissen hatten.

»Genau.« Caelius’ Ton war frostig. »Oder gibt es jemanden, der das besser in den Griff bekäme als du? Die meisten hier würden sich wünschen, die Arbeit auf den Feldern ruhen lassen zu können.«

»Ich tue es, Herr«, beeilte Tarquinius sich zu sagen. Endlich hätte er Gelegenheit, Dexter das versprochene Fleisch zu besorgen.

Caelius gab seinem Leibeigenen mit einer Geste zu verstehen, dass das Gespräch beendet war.

Tarquinius war bereits an der Tür, als der Rotschopf erneut das Wort ergriff.

»Kommst du später als vereinbart, lasse ich dich kreuzigen.«

»Herr?« Der junge Etrusker sah den Großgrundbesitzer entsetzt an. Die Drohung hallte in seinem Kopf nach.

»Du hast mich schon verstanden. Und jetzt scher dich fort«, erwiderte Caelius und musterte den jungen Mann argwöhnisch.

Tarquinius verneigte sich ehrerbietig, verließ den Raum und schloss die Tür. Aufgewühlt von der grausamen Strafandrohung, begab er sich auf schnellstem Weg zur Unterkunft seiner Familie und suchte ein paar Habseligkeiten zusammen. Dann griff er nach seinem Bogen und dem Köcher. Bei dem Gedanken, wieder Zeit mit Olenus verbringen zu können, hellte sich seine Stimmung merklich auf. Er grinste breit, als er sich von seiner Mutter mit einem Kuss verabschiedete, ehe er die Unterkunft der Arbeiter verließ.

Auf den Hängen oberhalb der Villa waren Sklaven mit der Olivenernte beschäftigt. Ursprünglich stammten die Bäume aus Griechenland: Die grünen Oliven mit ihrem wertvollen Öl trugen ihren Teil zum Wohlstand Roms bei. Erneut fragte Tarquinius sich, warum Caelius nicht mehr Bäume hatte pflanzen lassen, um sich aus seiner schwierigen Finanzlage zu befreien.

»Vergiss nicht, was wir vereinbart haben!«, rief der Vilicus, als er sah, dass Tarquinius das Landgut verließ. »Sonst kannst du in der Mühle schuften, wenn du zurückkommst.« Die Arbeit des Kornmahlens war noch härter als die Ernte auf den Feldern und eignete sich als Strafe für unbotmäßige Sklaven. »Trifft sich übrigens gut, dass du in die Berge willst«, fügte Dexter in unheilvollem Ton hinzu.

»Wie meinst du das?«, fragte der junge Etrusker.

»Crassus interessiert sich für den alten Mann. Nur die Götter wissen, warum.«

Tarquinius hatte noch eine Frage auf der Zunge, doch da hatte sich der Vorarbeiter bereits zum Gehen gewandt und gab den Sklaven lautstark Befehle.

Warum sollte ein Mann wie Marcus Licinius Crassus Interesse an dem alten Olenus bekunden?

Ein Jahr zuvor hatte der ungemein reiche Aristokrat Spartakus besiegt und dadurch den Sklavenaufstand niedergeschlagen, der Rom beinahe in die Knie gezwungen hätte. Inzwischen war allseits bekannt, dass Pompeius Magnus, ein Rivale des Crassus, den Sieg über Spartakus für sich in Anspruch nahm. Mit dieser Lüge hatte sich Pompeius vom Senat als Sieger feiern lassen, während Crassus sich mit einer schlichteren Parade zu Fuß hatte zufrieden geben müssen. Noch Monate später hatte ein erzürnter Crassus immerzu versucht, politisch die Oberhand zu gewinnen, ohne Erfolg.

Doch schließlich gelang es Crassus durch geschicktes Taktieren, zweiter Konsul neben Pompeius zu werden, und in einer nach außen getragenen Zurschaustellung von Eintracht führten die beiden Konsuln das Volkstribunat wieder ein, das unter Sullas Herrschaft stark beschnitten worden war. Nur Plebejer konnten das Amt des Volkstribunen bekleiden. Von jeher waren die Volkstribune in der römischen Öffentlichkeit äußerst beliebt, da sie das Recht hatten, im Senat ein Veto einzulegen und öffentliche Versammlungen einzuberufen, um eigene Gesetzesentwürfe zu verabschieden. Die Reform unter Pompeius und Crassus war ein geschickter Schachzug, und fortan nutzte Crassus seine neu gewonnene Popularität, um wiederholt sowohl Pompeius als auch den Senat in ein schlechtes Licht zu rücken. Mit seinen erst sechsunddreißig Jahren war Pompeius eigentlich noch zu jung, um Konsul zu werden. Hinzu kam, dass er bislang nie als Senator gedient hatte. Pompeius indes erfuhr rasch von Crassus’ Machenschaften, und schon bald trugen die beiden Konsuln ihre Differenzen in aller Öffentlichkeit aus. Anstatt gemeinsam die Geschicke der Republik zu lenken, wie es sich für Männer ihrer Position gehörte, ließen sie es zu, dass ihre erbitterte Rivalität deutlicher denn je zutage trat.

Tarquinius erschauerte.

Es konnte nur einen Grund für Crassus’ Interesse geben: die bronzene Leber und das Schwert des Tarquinius. Offenbar gedachte Caelius, diese geheiligten Artefakte an einen Mann zu veräußern, der Zeichen des göttlichen Beistands dringend nötig hatte.

Er ging weiter, und die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. Nun war Eile geboten.

»Na, wieder mal auf und davon?« Maurus, dessen Fußfesseln leise klirrten, beäugte Tarquinius missmutig von dem Ast, auf dem er gerade saß. In einer Hand hielt der dunkelhäutige Sklave ein kleines, scharfes Messer, mit dem er Oliven von den Zweigen schnitt. Mit der anderen Hand suchte er Halt im Geäst. Auf dem Rücken trug er einen geflochtenen Korb. »Weiß der Herr davon?«

»Ja, er schickt mich in die Berge, weil ich dort Wölfe jagen soll. Ein halbes Dutzend in nur drei Tagen. Willst du mir helfen?«

Maurus riss erschrocken die Augen auf, da er jede Gefahr scheute.

Tarquinius deutete an, einen Pfeil auf die Sehne zu legen. »Dann pflück schön weiter, mein Freund.«

Die knorrigen Olivenbäume mitsamt den emsigen Arbeitern lagen bald weit hinter Tarquinius, der inzwischen oberhalb des Hains war und die Landschaft im Blick hatte, die er so sehr liebte. In der Ferne glitzerte der See Vadimon im Sonnenlicht. Der junge Mann genoss die Aussicht und hatte einen Moment lang seine Sorgen vergessen – die schwer zu deutenden Bemerkungen von Caelius und Dexter.

Der herbe Duft der Wildkräuter stieg Tarquinius in die Nase, und er atmete tief ein. Von einem der Rosmarinbüsche brach er einen Zweig ab und steckte ihn in seine Tasche. Immerzu hielt der junge Mann Ausschau nach Wölfen, doch er bezweifelte, diese Räuber bei Tageslicht zu Gesicht zu bekommen. Denn die Wölfe hausten weiter oben in den Bergen im Wald und begaben sich nur im Schutz der Dämmerung auf die Jagd. Hin und wieder entdeckte er Spuren dieser Räuber. Neben einem ausgetretenen Pfad stieß er auf die Überreste eines ausgewachsenen Schafs. Die Aasvögel hatten das Fleisch längst von den Knochen gepickt. Ein einzelner Schakal nagte noch an einem Oberschenkelknochen, doch das Tier lief davon, ehe Tarquinius den Pfeil auf die Sehne legen konnte.

Immer höher stieg der junge Mann hinauf zu Olenus’ Hütte und behielt sowohl die Anhöhen als auch den Himmel im Blick, für den Fall, dass sich dort etwas Ungewöhnliches tat. Denn der alte Mann würde ihn zuallererst fragen, ob ihm, Tarquinius, beim Aufstieg etwas aufgefallen war. Im Augenblick zählte er acht Bussarde, die in den Aufwinden über dem Berggipfel ihre Kreise zogen. Tarquinius war froh, dass es keine zwölf Raubvögel waren und dass die Wolken unauffällig in Form und Anzahl blieben. Sicheren Fußes bahnte er sich seinen Weg über das Geröll des Berghangs.

Als er die bescheidene Behausung des Wahrsagers erblickte, beschleunigte er seine Schritte. Trotz der Höhe hatte die Temperatur zugenommen, und Tarquinius sehnte sich nach einer Pause. Die behelfsmäßige Unterkunft, in der sein Mentor lebte, stand am Rande einer Lichtung, die den Blick freigab auf den See und die Landschaft in der Ferne. Diese Lichtung gehörte zu jenen Orten, an denen der junge Etrusker sich wohlfühlte und mit denen er viele gute Erinnerungen verband.

»Aha, endlich beehrst du mich mit deinem Kommen.«

Tarquinius drehte sich erschrocken um und sah Olenus, der wie aus dem Nichts hinter ihm auf dem Pfad aufgetaucht war.

»Wie seid Ihr dorthin gekommen?« Tarquinius war so erleichtert, den Haruspex lebend vorzufinden, dass er ihn fast in die Arme geschlossen hätte.

Der Alte lächelte milde und schob sich den ledernen Hut ein wenig zurück. »Ich habe meine kleinen Geheimnisse. Schön, dich zu sehen, mein Junge. Und, ist dir beim Aufstieg irgendetwas aufgefallen?«

»Nein, nicht viel. Einen Schakal habe ich gesehen, dann acht Bussarde.« Tarquinius machte eine entschuldigende Geste. »Ich wäre ja früher gekommen, aber diesmal dauerte die Ernte eine halbe Ewigkeit.«

»Wie dem auch sei, du bist ja jetzt hier.« Olenus ging geschmeidig an ihm vorbei. »Es gibt viel zu besprechen, und uns bleibt nicht viel Zeit.«

»Ich kann aber nicht lange bleiben.« Tarquinius tippte an seinen Bogen, den er sich über die linke Schulter gehängt hatte. »Ich habe gerade drei Tage Zeit, um sechs Wölfe zu erlegen.«

»Da trifft es sich ja gut, dass ich bereits ein paar von diesen Räubern erwischt habe, wie?«

Olenus deutete auf die Spannrahmen draußen vor der Hütte, auf dem fünf graue Pelze zum Trocknen aufgehängt waren.

»Also dann nur ein Wolf in drei Tagen?«, frohlockte der junge Mann. »Das wird einfach sein.« Er grinste. »Was ist los mit Euch? Für gewöhnlich überlasst Ihr die Jagd doch mir.«

Der Haruspex zuckte die Schultern. »Irgendwann wird einem langweilig, wenn man immer nur mit den Schafen spricht.«

»Ihr wusstest demnach, wie viele Wolfspelze Caelius verlangen würde?«

Olenus gab ihm zu verstehen, näher zu treten. »Komm und ruh dich ein wenig im Schatten aus. Du wirst durstig sein nach dem langen Aufstieg.«

Tarquinius folgte Olenus zu einem am Boden liegenden Stamm im Schatten einiger Bäume, immer noch begeistert von dem Jagderfolg des alten Meisters. Eine Weile saßen sie schweigend da und genossen die Aussicht. Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel, und in der flirrenden Hitze war die Landschaft unten im Tal bisweilen nur undeutlich zu erkennen. Tarquinius nahm einen Schluck aus dem ledernen Balg und reichte ihn dann dem Wahrsager.

»Hattest du irgendwelche lebhaften Träume in letzter Zeit?«

Tarquinius verschluckte sich halb vor Schreck. »Wie bitte?«

»Du hast meine Frage schon verstanden.«

»Ja, einmal habe ich Euch im Traum gesehen. In einer Höhle. Vielleicht ist es die, in der die Leber aufbewahrt wird.« Er rümpfte die Nase, da die Pelze in der Hitze einen unangenehmen Geruch verströmten. »Also habe ich die Leber doch noch gesehen!«

»Was noch?«

»Sonst nichts.« Tarquinius sah den im Sonnenlicht funkelnden See in der Ferne.

»Du bist ein schlechter Lügner, Junge.« Olenus kicherte. »Hast du Angst, mir zu sagen, dass ich bald sterben muss?«

»Das habe ich nicht gesehen.« Ein Schauer lief ihm über den Rücken, da der Wahrsager wieder einmal bewiesen hatte, dass er die Gedanken anderer Menschen zu lesen vermochte. »Aber Caelius und ein paar Soldaten näherten sich dem Höhleneingang. Sie schienen eine ganz bestimmte Absicht zu verfolgen.«

»Caelius hat jemandem in Rom von mir berichtet und dafür Geld eingestrichen.«

»Crassus!« Der Name war Tarquinius unwillkürlich über die Lippen gekommen.

Olenus indes blieb unbeeindruckt. »Er hat genug Geld, um das Latifundium ein Jahr lang zu unterhalten.« Sein Blick war bohrend. »Nicht schlecht für einen alten Mann, wie?«

Tarquinius hatte Schwierigkeiten, Olenus’ Worten zu folgen. »Ich dachte, er ist an der Leber interessiert.«

»Das bronzene Artefakt ist ohne Zweifel von großer Bedeutung. Zwar ist es etruskischer Herkunft, aber die Römer würden es dennoch verehren«, stimmte Olenus zu. »Sobald die Leber in Crassus’ Besitz ist, kann er diensteifrige Auguren auffordern, ihm die Zukunft vorauszusagen, die er hören will.« Seine Verachtung war nicht zu überhören. »Und ich bin mir sicher, dass Tarquins Schwert einem aufstrebenden General gefallen würde. Glaub mir, er würde alles willkommen heißen, das ihn strahlender erscheinen lässt als Pompeius.«

»Aber wieso sollten sie Euch töten?«

»Um sämtliche Spuren zu verwischen. Immerhin bin ich ein etruskischer Haruspex«, erwiderte Olenus und lachte. »Die Römer mögen einen wie mich nicht. Ich erinnere sie zu sehr an die Vergangenheit.«

»Aber woher weiß er von den Artefakten?«

»Nun, ich denke, Caelius vermutet sie hier in den Bergen, ist sich aber nicht sicher.«

»Er hätte Euch längst foltern lassen können, um Euch das zu entlocken, was er hören will.«

»Er hatte zu viel Angst. Denn ich habe in den zurückliegenden Jahren stets dafür gesorgt, dass die Sklaven auf dem Anwesen meine Vorhersagen kannten. Du weißt schon, Missernten, Überschwemmungen, Krankheiten. Das wird auch Caelius zu Ohren gekommen sein.«

Tarquinius nickte und entsann sich der Erzählungen aus Kindheitstagen: Der Haruspex wusste schon vorher, wo der Blitz als Nächstes einschlagen würde und welche Kühe nicht kalbten.

»Aber die finanziellen Sorgen deines Herrn haben seine Angst beiseitegeschoben. Er hat dich zu mir geschickt, um sicherzustellen, dass ich noch hier bin, wenn die Soldaten kommen.« Olenus drehte den Lituus in seinen welken Händen, und der goldene Stierkopf am oberen Ende des Stocks rotierte. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, um deinen Unterricht zu beenden.«

»Nein! Ihr müsst fliehen«, drängte Tarquinius ihn. »Ich komme mit Euch. Man würde uns erst nach drei Tagen vermissen. Caelius wird uns nie finden!«

»Ich kann nicht vor meinem Schicksal davonlaufen, mein Junge.« Er sprach mit ruhiger Stimme. »Es war so eindeutig, was du in deinem Traum von der Leber geträumt hast. Diese Soldaten werden mich töten.«

»Aber wann denn?«

»In vier Tagen.«

Tarquinius hörte sein Herz pochen. »Dann werde ich Caelius töten«, drohte er.

»Die Legionäre werden trotzdem aus Rom kommen.«

»Dann bleibe ich hier und kämpfe gegen sie.«

»Und stirbst auch. Ein unnützer Tod. Du hast noch viele Jahre deines Lebens vor dir, Arun. Glaub mir, auf dich wartet eine große Reise.«

Es war nutzlos, sich mit dem alten Mann zu streiten. Tarquinius war es noch nie gelungen, den Wahrsager von einem einmal gefassten Beschluss abzubringen. »Von was für einer Reise sprecht Ihr?«, fragte er. »Darüber habt Ihr bislang nie ein Wort verloren.«

Olenus erhob sich und zuckte zusammen, als er den Rücken durchdrückte. »Gehen wir zur Höhle. Vergiss nicht deinen Bogen und dein Gepäck. Die Pelze kannst du auf dem Rückweg mitnehmen, und dann hast du auch Zeit, um den sechsten Wolf zu erlegen.« Mit ein paar Schritten war er bei der Hütte und nahm das Lamm auf den Arm, das dort angebunden war.

Das Tier blökte und begehrte mit den gefesselten Hinterbeinen gegen den Strick auf. Wortlos warf Olenus sich das Lamm über die Schulter.

Tarquinius folgte dem Haruspex über den Pfad, den sie bereits vor Wochen genommen hatten. Schweigend stiegen sie höher den Hang hinauf, bis sie die Baumgrenze hinter sich ließen und der steinige Boden noch spärlich von Buschwerk und Gras bewachsen war, das die Schafe und Ziegen bevorzugten. Nur wenige Wolken prangten am Himmel, und das Wetter war ruhiger als sonst hier oben in der Höhe.

Über dem Berggrat weiter oben tauchte ein Adler auf, und Tarquinius musste unweigerlich lächeln. Es war stets ein gutes Omen, den königlichsten aller Greifvögel zu sehen.

Es war bereits Nachmittag, als sie noch immer dem Verlauf des Pfads folgten. Die kühle Brise machte den ansonsten heißen Tag erträglich, aber unten auf den Feldern und in den Hainen war die Hitze sicherlich erdrückend.

Olenus blieb schließlich stehen; Schweiß schillerte auf seiner zerfurchten Stirn.

»Ihr seid in beachtlicher Verfassung, Meister.« Tarquinius war froh, einen Schluck aus dem Ziegenbalg nehmen zu können.

»Ich lebe jetzt seit sechzig Jahren hier oben in den Bergen.« Olenus ließ den Blick über den kargen Berghang schweifen und betrachtete die Felsformation, die nur gelegentlich von Buschwerk durchsetzt war, da in dieser Höhe kaum noch Pflanzen dem harschen Wetter trotzten. Eine graue Einöde, die dennoch ihren Reiz hatte. Der Himmel war inzwischen wolkenlos, und das einzige Anzeichen für Leben war der Raubvogel, der hoch über ihren Köpfen schwebte. »Ein schöner Ort zum Leben und daher auch ein schöner Ort zum Sterben.«

»Bitte hört auf, so zu reden!«

»Du solltest dich besser daran gewöhnen, Arun. Die Wahrsager lebten und starben hier seit Anbeginn unserer Kultur.«

Tarquinius war darauf bedacht, das Thema zu wechseln. »Wo ist denn nun die Höhle?«

»Dort oben.« Olenus deutete mit seinem Lituus den Pfad hinauf. »Noch etwa hundert Schritte.«

Gemeinsam legten Lehrer und Schüler den Rest der Strecke bis zum Höhleneingang zurück, der selbst für das geübte Auge eines Jägers schwer auszumachen war, so verborgen lag die Höhle. In dem schmalen Eingang hatten zwei Männer nebeneinander keinen Platz.

Der junge Etrusker staunte nicht schlecht, denn ihm wurde bewusst, dass er schon unzählige Male an der Höhle vorbeigekommen war, auf der Suche nach streunenden Schafen. Aber man sah den Eingang nur, wenn man genau wusste, wonach man suchen musste. Tarquinius lächelte. Die Zeit des Wartens neigte sich ihrem Ende zu.

»Pass auf deinen Kopf auf.« Der Haruspex blieb erneut kurz stehen und murmelte ein Gebet. »Die Decke ist sehr niedrig.«

Gespannt folgte Tarquinius seinem Lehrer ins Innere der Höhle und brauchte einen Moment, bis er sich auf die neuen Lichtverhältnisse eingestellt hatte. Er war sprachlos: Dies war tatsächlich die Höhle, die er im Traum gesehen hatte, und als er sich umsah, glaubte er jeden Winkel der Kaverne zu kennen. Der einzige Hinweis für die Anwesenheit von Menschen war ein kleiner Steinkreis für ein Lagerfeuer.

Olenus legte das Lamm ab, das er die ganze Zeit getragen hatte, und band den Strick um einen vorspringenden Fels. Dann ging er weiter in die Kaverne hinein und betrachtete die Wände. Etwa dreißig Schritte vom Eingang entfernt verharrte er. Mühsam reckte er sich dort und tastete mit beiden Händen nach einer Vertiefung im Felsgestein.

Derweil verfolgte Tarquinius gespannt jede Bewegung seines Lehrers und sah, wie der Haruspex schließlich einen offenbar schweren, rechteckigen Gegenstand hervorholte, der in Stoff eingeschlagen war. Olenus entfernte eine dicke Schicht Staub von dem Stoff und wandte sich Tarquinius zu.

»Sie ist immer noch hier!«

»Die geheiligte Leber?«

»Die erste Leber, die je von einem Haruspex gefertigt wurde«, erwiderte Olenus in feierlichem Ton. »Bring mir das Lamm.«

Mit diesen Worten ging der alte Mann wieder ins Freie und blieb bei einem flachen Basaltstein stehen, der Tarquinius bereits zuvor aufgefallen war. Olenus stellte den Lituus ab und zog einen langen Dolch aus dem Gürtel. Behutsam legte er das Opfermesser auf dem Rand des Steins ab.

»Das ist der Altar, den ich in meinem Traum gesehen habe!«

»Es gibt noch einen zweiten, tief drin in der Höhle.« Vorsichtig wickelte Olenus die bronzene Leber aus dem Stoff und legte sie ehrfürchtig neben das Messer. »Aber die heutige Prophezeiung werde ich bei Tageslicht vornehmen.«

Tarquinius starrte auf das Stück Metall, das im Laufe der Jahre grün angelaufen war. Das Artefakt besaß tatsächlich die Form einer Leber – schon mehrmals hatte er zugesehen, wenn das Organ bei Schlachtvieh herausgetrennt wurde. An der rechten Seite war das Artefakt ein wenig dicker, und die beiden dreieckigen Abschnitte, die sich reliefartig von der Mitte abhoben, sahen tatsächlich aus wie die Lappen einer echten Leber. Die äußere Schicht war von unzähligen kleinen Linien oder Furchen durchzogen, die die bronzene Leber in viele Abschnitte unterteilten. In jedes dieser Felder hatte der Künstler spinnenförmige, kryptische Symbole geätzt. Da Tarquinus schon des Öfteren Aufzeichnungen zu den kultischen Organen studiert hatte, erkannte er, was die geritzten Zeichen bedeuteten.

»Dort stehen die Namen der Götter und die Sternenkonstellationen!«

»Du siehst, die vielen Stunden des Lernens waren nicht umsonst.« Olenus nahm seinem Schüler den Strick aus der Hand. »Du hast die gesamte Disciplina Etrusca zweimal gelesen, daher dürftest du wissen, was ich tun werde.«

In der Tat hatte Tarquinius viele Stunden über brüchigen Pergamenten gebrütet, die Olenus in seiner Behausung aufbewahrte. Dutzende Werke hatte er studiert, wobei der alte Mann ihn immer wieder ermunterte und ihn mit gelblichen Fingernägeln auf die wichtigsten Passagen aufmerksam machte. Ursprünglich waren es drei Bücher – zunächst LIBRI HARUSPICINI, ein Werk, das sich der Vorhersage anhand von Tierorganen widmete. Der zweite Band, LIBRI FULGURATES, behandelte die Deutung des Donners und des Blitzes. Im dritten Buch schließlich, LIBRI RITUALES, ging es um etruskische Rituale und um Weihehandlungen für Städte, Tempel und die Armee.

»Nur ruhig, mein Kleines«, flüsterte Olenus.

Das Lamm zerrte an dem Strick und beäugte seine Umgebung voller Furcht.

Unterdessen redete der Haruspex weiter beruhigend auf das Tier ein und setzte es genau in die Mitte des Basaltsteins. »Wir danken dir für dein Leben, welches uns helfen wird, die Zukunft zu begreifen.«

Tarquinius trat näher an den Altar. Er hatte schon ein paar Mal zugeschaut, wenn sein Lehrer Opferhandlungen vollführte, aber die letzte lag länger zurück. Noch nie hatte der Haruspex die bronzene Leber in Verbindung mit einer lebendigen Opfergabe benutzt. Und obwohl Tarquinius gleich mehrmals nach der Jagd versucht hatte, in die Zukunft zu schauen, so war es stets nur um praktisch anwendbare Dinge gegangen – um Vorhersagen, die das Wetter oder die Ernte betrafen.

»Es ist an der Zeit.« Olenus griff nach dem Dolch. »Sieh, wie eine frische Leber gedeutet werden kann. Halte das Lamm gut fest.«

Tarquinius umschloss den Kopf des Tiers und hielt es so, dass der Hals für Olenus gut zu sehen war. Mit schnellem, geübtem Schnitt schlitzte der alte Mann dem Tier den Hals auf. Dunkelrotes Blut spritzte auf den Altar und hinterließ ein Muster aus Tropfen.

»Siehst du, wie es nach Osten abfließt?«, rief Olenus voller Freude aus, während das Rinnsal aus Blut sich seine Bahnen suchte. »Die Omen werden vielversprechend sein!«

Tarquinius schaute auf und ließ den Blick ostwärts wandern, in Richtung Meer. Vor vielen Jahrhunderten war das Volk der Etrusker über das Wasser gekommen, aus Lydien. Den kultischen Ritualen zufolge lebten auch diejenigen Götter im Osten, die den Menschen von jeher wohlgesinnt waren. Nicht zum ersten Mal verspürte der junge Mann das starke Verlangen, in das Land zu reisen, aus dem sein Volk ursprünglich stammte.

Zielstrebig drehte Olenus das tote Lamm auf den Rücken, sodass der zarte Bauch zu sehen war. Geschickt setzte er den Dolch an und trennte Haut und Fleisch von der Lendengegend bis zum Rippenbogen auf. Glänzende Schlingen aus Gedärm kamen zum Vorschein, die im Sonnenlicht ein eigenes Glitzern erhielten.

Olenus zeigte mit der Spitze des Dolches. »Merk dir das Muster, während größere und kleinere Abschnitte des Gedärms auf die steinerne Oberfläche sacken. Alles sollte eine gesunde rosafarbene bis graue Färbung besitzen wie hier. Ist das nicht der Fall, wird die Deutung sehr wahrscheinlich schwierig, sobald du die Leber des Tiers erreichst.«

»Was könnt Ihr noch sehen?«

»Die Peristaltik der Innereien ist noch gut ausgeprägt, was günstig für uns ist.«

Tarquinius war dieser Begriff nicht vertraut. Er konnte beobachten, wie das Gedärm noch für eine Weile regelmäßigen Zuckungen unterlag – ein letzter, nutzloser Versuch des Organismus, die Eigenständigkeit zu behalten. »Sonst noch etwas?«

Der Haruspex beugte sich über das Opfertier. »Nein. Als ich noch ein Junge war, behaupteten die alten Männer, sie könnten viele Dinge aus den Innereien und den vier Mägen ablesen. Aber das waren Aussagen von Scharlatanen.«

Jetzt griff Olenus mit beiden Händen in den Bauch und trennte die Leber des Lamms vom Zwerchfell; mit wenigen Schnitten kappte er die großen Blutgefäße. Olenus’ Unterarme waren blutverschmiert, als er das Organ herausnahm und leicht in der linken Hand drehte.

»O großer Tinia! Gib uns günstige Vorzeichen für die Zukunft dieses Arun.« Er richtete den Blick gen Himmel und hielt Ausschau nach dem Adler, der den Aufstieg der beiden Männer zuvor in den Lüften begleitet hatte.

»Was macht Ihr?«, fragte Tarquinius.

»Ich lese dein Leben in der Leber, Junge.« Olenus kicherte. »Gibt es eine bessere Möglichkeit, deine Studien zum Abschluss zu bringen?«

Tarquinius hielt den Atem an, verunsichert und unschlüssig zugleich. Erst dann, wie unter Zwang, nahm er die Worte seines Lehrers in sich auf. Es war das erste Mal, dass seine eigene Zukunft vorhergesagt wurde.

»Das meiste von dem, was du erkennen kannst, befindet sich hier auf der inneren Oberfläche. Merk dir den Hundsstern Sirius. Dies hier ist der Große Bär, Ursa Major.«

Der junge Mann starrte unverwandt auf die Stellen, die sein Lehrer ihm zeigte, und merkte, dass all die Dinge, die er sich bisher nur angelesen hatte, allmählich Sinn ergaben. Nun hielt Olenus ihm einen Vortrag darüber, welche Deutungen man allein von der Färbung, der Form und der Konsistenz des glänzenden Organs gewinnen konnte. Noch erstaunter war Tarquinius, als Olenus Details aus Tarquinius’ Kindheit nannte, die der alte Mann unmöglich wissen konnte. Es stellte sich heraus, dass der Lehrmeister das gesamte Leben seines Schülers in geraffter Form wiedergab, wobei Olenus oft verstummte, damit Tarquinius Zeit hatte, eigene Deutungen vorzunehmen.

»Die Gallenblase.« Er stocherte in einer tränenförmigen Ausstülpung in der Mitte der Leber herum. »Sie zeigt das an, was verborgen liegt. Manchmal kann man es deuten, dann wiederum nicht.«

Tarquinius berührte die noch warme, mit Flüssigkeit gefüllte Blase. »Ist viel zu sehen?« Das war der schwierigste Teil der Vorhersage, und bislang hatte Tarquinius nichts aus den Organen herauslesen können, an denen er geübt hatte.

Olenus schwieg eine Weile.

Mit klopfendem Herzen musterte Tarquinius die Miene seines Lehrers. Der alte Mann wusste etwas. Tarquinius spürte es.

»Ich sehe, dass du in die Armee eintrittst und nach Kleinasien marschierst. Und ich sehe viele Schlachten.«

»Wann soll das sein?«

»Schon bald.«

Tarquinius wusste, dass die östlichen Regionen von Kleinasien seit geraumer Zeit Brutstätten der Rebellion waren. Eine Generation zuvor hatte Sulla dem König von Pontos, Mithridates, eine empfindliche Niederlage zugefügt, aber da Sulla sich Sorgen um die unsichere politische Lage in Rom machte, zog er sich aus Kleinasien zurück und konnte seinem Widersacher nicht den endgültigen Schlag versetzen. Mithridates wartete ab und fiel dann mit seinen Armeen in Pergamon ein: die römische Provinz in jenem Erdteil. Seither waren Lucullus, dem vom Senat entsandten General, großartige Siege gelungen, aber der Krieg gegen Mithridates dauerte an.

Tarquinius belustigte die Vorstellung, in römischen Diensten zu kämpfen, doch sein Lehrer stieß ihn unsanft in die Seite. »Gib acht!«, schimpfte der alte Mann. »Jahre liegen vor dir, angefüllt mit Reisen und Lernen. Aber schließlich zieht es dich wieder nach Rom. Ein Wunsch nach Rache treibt dich an.«

»Rache? Wem soll meine Rache gelten?«

»Ich sehe einen Kampf.« Olenus sprach wie in Trance. »Jemand von hohem Rang verliert gewaltsam sein Leben.«

»Und ich töte ihn?«, fragte Tarquinius ungläubig. »Aber wieso?«

Er brauchte nicht lange auf die Antwort zu warten.

»Eine Reise nach Lydien per Schiff. Dort freundest du dich mit zwei Gladiatoren an. Beide sind tapfere Männer. Du wirst ein Lehrer werden wie ich.«

Die Spitze des Dolches wanderte von der Gallenblase zu anderen Stellen auf dem dunkelrot glänzenden Organ. Der Haruspex murmelte viele Beobachtungen rasch vor sich hin. Tarquinius verstand nicht den gesamten Wortlaut, sondern schnappte immer nur einzelne Begriffe auf. Erneut galt seine Aufmerksamkeit der Leber, und es freute ihn, dass auch er die Dinge zu deuten vermochte, die Olenus ihm vortrug.

»Eine große Schlacht, die die Römer verlieren. Männer geraten in die Sklaverei. Ein langer Marsch in den Osten. Der Weg des Löwen von Makedonien.«

Ein Lächeln breitete sich in Tarquinius’ Gesicht aus. Einige Leute glaubten, die Rasenna – so bezeichneten die Etrusker sich selbst – stammten ursprünglich aus einer Gegend, die noch weiter entfernt lag als Lydien. Vielleicht war es ihm vergönnt, etwas über die Reisen des Alexander in Erfahrung zu bringen.

»Margiana. Eine Reise entlang des Flusses, dann eine Fahrt über das Meer.« Olenus’ Miene verdüsterte sich. »Ägypten? Die Mutter des Schreckens?«

»Was sagt Ihr da?« Fieberhaft versuchte Tarquinius nachzuvollziehen, was sein Mentor gesehen hatte. Etwas hatte ihn erschreckt.

»Nichts! Ich habe nichts dergleichen gesehen.« Der alte Mann ließ die Leber des Lamms fallen und wich ein paar Schritte von dem Altar zurück. »Ich muss mich geirrt haben.«

Tarquinius jedoch trat noch dichter an den Stein aus dunklem Basalt. Aus der Gallenblase war ein feines Rinnsal grüner Flüssigkeit auf die steinerne Oberfläche geflossen. Sosehr Tarquinius sich auch konzentrierte, es fiel ihm schwer, die richtige Deutung vorzunehmen; doch dann erschloss sich ihm ein Bild. »Ägypten! Die Stadt Alexanders!«

»Nein, das siehst du falsch.« Olenus klang verärgert und erschrocken zugleich, als er Tarquinius zur Seite stieß und die Leber umdrehte, sodass die Unterseite nicht länger zu sehen war. »Es ist an der Zeit, dass wir uns das Schwert des Tarquin anschauen.«

»Warum? Was habt Ihr gesehen?«

»Viele Dinge, Arun.« Olenus’ Blick verdunkelte sich. »Manchmal ist es besser, darüber zu schweigen.«

»Aber ich habe das Recht, über mein eigenes Schicksal Bescheid zu wissen.« Tarquinius straffte die Schultern. »Immerhin habt Ihr das Eurige gesehen.«

Olenus nickte schließlich, seine zuvor verspannte Miene erschlaffte. »Fürwahr.« Er deutete mit der Klinge wieder auf die Leber. »Dann sieh hin.«

Tarquinius hielt sich zurück und ging die Optionen durch. Schlussendlich hatte er die Kunst der Leberschau gelernt, und daher wäre es ihm auch weiterhin möglich, bei anderen Gelegenheiten einen Blick in die Zukunft zu wagen. Und sein Mentor hatte eine faszinierende Zukunft für seinen Schüler vorausgesehen. Aber da hatte es auch etwas Unerwartetes gegeben, womit offenbar selbst der Wahrsager nicht gerechnet hatte.

Tarquinius beließ es dabei, denn ihm stand nicht der Sinn danach, alles zu erfahren, was ihm im Leben bevorstand. »Ich werde es beizeiten wissen«, sagte er ruhig und gefasst.

Olenus war sichtlich erleichtert, griff nach dem Lituus und deutete zurück zum Höhleneingang. »Wir müssen das Schwert finden. Du bist für alles bereit.« Er klopfte Tarquinius väterlich auf die Schulter.

Ehe sie die dunkle Kaverne betraten, holte Olenus eine Handvoll Binsen hervor, deren Enden in Wachs getaucht worden waren. Mit zwei Feuersteinen entzündete er die behelfsmäßigen Fackeln. »Hier, nimm eine.«

Der junge Mann achtete darauf, dass ihm das Wachs nicht auf die Hand tropfte, und folgte seinem Lehrer in das Innere der Höhle, die gut dreihundert Schritte tief in das Felsgestein reichte. Die Luft war kühl und trocken.

Tarquinius zuckte zusammen, als er im zittrigen Schein des Feuers farbige Malereien an den Wänden entdeckte.

»Diese Höhle gilt seit Jahrhunderten als heilige Stätte.« Olenus zeigte auf die Figur des Haruspex, der eindeutig an dem Hut und dem Lituus zu erkennen war. »Siehst du, wie er die Leber in der linken Hand hält und hinauf zum Himmel schaut?«

»Und das dort muss Tinia sein.« Tarquinius betrachtete die Höhlenmalereien weiter und verbeugte sich schließlich ehrfürchtig vor einer ungewöhnlich groß dargestellten Figur, die zweifellos Ähnlichkeit mit der kleinen Terrakotta-Figur hatte, welche Olenus in seiner Hütte in einem Schrein aufbewahrte. Die Gottheit hatte durchdringende, mandelförmige Augen und eine gerade Nase. Locken fielen ihr in die edle Stirn, und das Kinn zierte ein gestutzter, spitz zulaufender Bart.

»Die Römer nennen diese Gottheit Jupiter.« Olenus schaute finster drein. »Ja, sie nahmen uns sogar unseren bedeutendsten Gott.«

Der Wahrsager wies Tarquinius an, ihm noch tiefer in die Höhle zu folgen, und in der Düsternis entdeckte der junge Mann weitere Malereien, die uralte Rituale und Feste darstellten. Musiker spielten die Aulos und den Lyra, die etruskische Doppelflöte. Grazile Frauen mit olivfarbener Haut trugen farbenprächtige, fließende Gewänder und tanzten mit dickbäuchigen, unbekleideten Männern, während Satyrn den Reigen im Schutz einiger Felsen mit lüsternen Blicken verfolgten. Eine andere Szenerie wurde von mächtigen etruskischen Kriegern in voller Rüstung beherrscht, und über den Köpfen der Männer schwebte eine nackte maskuline Figur mit Schwingen und Löwenhaupt. Der glühende Ausdruck in den Augen dieses Wesens rührte Tarquinius tief in seinem Herzen.

»Bei allen Göttern!« Tarquinius schwoll die Brust vor Stolz, als er sich die ruhmreichen Tage des alten Etrurien vor Augen führte. »Diese Malereien sind besser als alle Kunstgegenstände in Caelius’ Haus!«

»Oder in den meisten Villen der Römer.« Der alte Mann blieb bei einem Durchgang stehen, durch den man in eine kleinere Seitenkaverne gelangte. Er hielt die Fackel höher und näherte sich mit kleinen Schritten einem großen Gebilde, das fast den gesamten Raum einnahm.

»Was ist das?«

Der Haruspex antwortete nicht, und Tarquinius wandte den Blick von den faszinierenden Malereien ab. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, was er dort in der kleineren Kaverne erblickte: Staunend nahm er die Platten aus Bronze, die metallverstärkten Speichenräder und die rechteckige Plattform eines etruskischen Streitwagens in sich auf.

»Achilles nimmt seine Rüstung von Thetis entgegen, seiner Mutter.« Olenus deutete auf ein Bild auf dem Aufbau des Streitwagens.

Elfenbein, Bernstein und Halbedelsteine ließen diese mythische Szene lebendig erscheinen. Das Gespann für die Pferde war ebenfalls verziert mit Darstellungen der Götter. Selbst auf den Naben und den neun Speichen der Räder prangten heilige Symbole.

Von Ehrfurcht erfasst, strich Tarquinius mit den Fingern über das edle Holz und die Bronze. Je mehr Staub er mit der Hand wegwischte, desto mehr Details fielen ihm ins Auge. »Wie alt ist dieser Wagen?«

»Einst gehörte er Priscus, dem letzten Herrscher, der sich selbst als König der Etrusker bezeichnete«, erwiderte Olenus ernst. »Vor nunmehr drei Jahrhunderten herrschte er über Falerii. Es heißt, er zog mit über hundert dieser Streitwagen in die Schlacht.«

Der junge Mann verspürte ein Prickeln am ganzen Leib und malte sich aus, was für ein Anblick sich den Feinden geboten haben mochte, als jener Herrscher, geschützt durch eherne Brustpanzer, hinter seinem Wagenlenker stand und den Bogen spannte. Die anderen Wagen folgten in einer keilförmigen Formation, zuletzt die Scharen der Infanterie.

»Doch die Testudo – der Schildwall – konnte derartigen Attacken standhalten«, ergänzte Olenus mit einem Seufzen. »Die Soldaten standen eng zusammen und wehrten den Pfeilhagel ab.«

Tarquinius nickte traurig, kannte er doch die Geschichte rund um das Ende der Stadt Falerii. Dabei hatte sie noch etwa siebzig Jahre bestanden, nachdem die Römer alle anderen Nachbarstädte zerstört hatten. Zuletzt wurde auch das Schicksal von Falerii – der letzten der stolzen etruskischen Städte – in nur wenigen Stunden besiegelt. Die römischen Legionäre vernichteten die weniger diszipliniert kämpfenden etruskischen Fußtruppen und töteten viele der Wagenlenker mit gezielten Speerwürfen. Als Priscus erkannte, dass sein Heer aufgerieben wurde, floh er schwer verletzt vom Schlachtfeld. »Ist er hier bestattet worden?«, fragte Tarquinius und spähte in das Halbdunkel der Kaverne.

Olenus schüttelte den Kopf. »Es war der Letzte Wille des Königs, dass sein Körper verbrannt werden sollte. Die überlebenden Krieger befolgten seinen Befehl, schafften den Streitwagen hierher und bewahrten ihn dadurch vor den Plünderungen in der Stadt.«

»Aber hätten sie den Wagen nicht auch verbrennen sollen?«

Der alte Meister zuckte die Schultern. »Vielleicht hofften sie, Etrurien werde eines Tages wieder zu alter Blüte finden.«

Tarquinius runzelte die Stirn. »Dann war wohl niemand von ihnen ein Haruspex.«

»Du kannst nicht wider das Schicksal unseres Volkes kämpfen, Tarquinius«, sagte Olenus und berührte ihn am Arm. »Unsere Tage sind gezählt.«

»Ich weiß, ich weiß.« Er schloss die Augen und bedachte jene treuen Gefolgsleute mit einem Gebet, die vor so vielen Jahren im Schweiße ihres Angesichts den Streitwagen in die Berge geschafft hatten, in der Hoffnung, der Wagen möge eines Tages wieder zu Ruhm und Ehre gelangen. Doch dem war nicht so. Der Ruhm von Etrurien war erloschen, für immer. Das wusste auch Tarquinius. Und es war allmählich an der Zeit, dieses Schicksal zu akzeptieren.

Olenus beobachtete seinen Schüler, doch die Miene des Meisters war schwer zu deuten. »Komm.« Der alte Mann führte ihn zurück in den weitläufigeren Teil der Höhle.

Schweigend traten sie tiefer in die Kaverne und blieben kurz darauf vor einem niedrigen steinernen Altar stehen, der sich genau unter einer Deckenmalerei befand.

»Dies ist Charun. Der Dämon des Todes.« Olenus neigte das Haupt. »Er wacht über Tarquins Schwert. Denn hier liegt es seit nunmehr dreihundert Jahren.«

Voller Abscheu, aber auch furchtsam, beäugte Tarquinius die kleine blaue Kreatur mit den roten Haaren. Gefiederte Schwingen wuchsen dem Wesen aus dem Rücken, und in dem höhnisch verzogenen Mund blitzten scharfe Zähne auf. Über dem Haupt schwang Charun einen langstieligen Hammer, bereit, jeden zu zerschmettern, der sich an die heilige Stätte wagte.

Auf dem abgeflachten Stein, dem Altar, lag ein kurzes Schwert mit gerader Klinge und goldenem Griff; das Licht der Binsenfackeln ließ das polierte Metall funkeln. Olenus verbeugte sich erneut, ehe er das Schwert nahm und es seinem Schüler überreichte.

Tarquinius betrachtete den kunstvoll verzierten Griff und ließ dann die Klinge mit fließendem Schwung durch die Luft sausen. »Perfekt austariert«, meinte er staunend. »Und es liegt sehr gut in der Hand.«

»Aber gewiss doch! Denn es wurde für einen König geschmiedet. Priscus war der letzte Herrscher, der diese Klinge führte.« Auf einen Wink des Meisters hin gab Tarquinius dem alten Mann rasch das Gladius zurück.

Olenus machte ihn auf den großen Rubin aufmerksam, den ein Goldschmied einst in den Schwertgriff eingelassen hatte. »Dieser Stein ist ein Vermögen wert. Er wird viele Blicke auf sich ziehen. Hüte das Schwert daher gut, denn eines Tages könnte es dir von großem Nutzen sein.«

Tarquinius’ Augen weiteten sich bei dem Anblick des schön geschliffenen Rubins, der größer war als jeder Edelstein, den er je gesehen hatte.

»Das genügt für einen Tag.« Olenus wirkte mit einem Mal erschöpft, und die Linien in seinem Gesicht waren ausgeprägter als sonst. »Bereiten wir das Lamm zu.«

Tarquinius hatte nichts dagegen. All seine Erwartungen waren übertroffen worden, und er wusste, dass er über viele Dinge in Ruhe nachdenken musste.

Schweigend machten sie sich auf den Rückweg.

Ehe es dunkel wurde, suchte Tarquinius etwas Feuerholz und vergewisserte sich, dass ihnen niemand gefolgt war. Zu seiner Erleichterung sah er nur Spuren von Wölfen. Als er beladen mit trockenem Holz zu dem kleinen Steinkreis zurückkehrte, konnte er feststellen, dass Olenus bereits ein Feuer mit dünnen Zweigen entzündet hatte. Es dauerte nicht lange, bis die Flammen höher stoben.

Die beiden Männer teilten sich eine Decke, genossen die Wärme des Lagerfeuers und sahen zu, wie das Fleisch über den Flammen garte. Fett tropfte zischend ins Feuer …

Offenbar war Olenus daran gelegen, die gedrückte Atmosphäre aufzulockern, denn er begann von einer großen Festhalle zu erzählen, die einst unterhalb der Höhle in der alten Stadt gestanden hatte.

»Ein großartiger langer Saal mit erhöhten Sitzbänken, die um die Tafeln standen.« Olenus schloss die Augen und beugte sich ein wenig zu den Flammen. »Die Tischplatten waren aus Marmor, und die Tische selbst waren niedrig, hatten aber wunderschön verzierte Beine aus getriebenem Gold. Musiker spielten, während die Bediensteten alle nur erdenklichen Speisen auftrugen. Sowohl Männer als auch Frauen nahmen an den Banketten teil.«

»Wirklich?« Bei offiziellen Anlässen ließ die römische Oberschicht beim Mahl keine Frauen zu. Tarquinius drehte das Lamm langsam am Spieß. »Seid Ihr sicher?«

Olenus nickte und konnte den Blick nicht von dem duftenden Braten wenden.

»Wisst Ihr das von den Malereien?«

»Der älteste Haruspex, den ich kennenlernte, erzählte es mir, als ich noch ein Junge war.« Verächtlich deutete er auf die spuckenden Binsenfackeln. »Unsere Ahnen gaben sich nicht mit schlichten Fackeln ab! Nein, sie hatten große, in Bronze gegossene Dreifüße, deren geschwungene Beine in Löwenklauen ausliefen. Silberne Kandelaber erhellten die Halle.«

Tarquinius hatte bislang nur wenig von dem Luxus der Römer zu Gesicht bekommen. Ein paar Mal hatte er einen Blick auf den eher schlicht gehaltenen Speiseraum in Caelius’ Villa erhaschen können. Doch verglichen mit der Pracht, von der Olenus im Augenblick sprach, waren die Statuen und Wandmalereien in Caelius’ Anwesen dürftig. Tarquinius wusste, dass sein Herr kein Geld für ausgefallene Dinge ausgab.

»Die Rasenna waren ein wohlhabendes Volk«, fuhr Olenus fort. »In unserer Blütezeit herrschten wir über das Mittelmeer und trieben Handel mit jeder Zivilisation, die es gab. Unsere Schiffe hatten Edelsteine, Bronzefiguren und Amphoren geladen.«

»Wie sahen unsere Vorfahren aus?«

»Die wohlhabenden Damen trugen lange, elegante Gewänder und wunderschöne Halsketten, dazu Armreifen und Broschen aus Silber und Gold. Einige Frauen trugen das Haar offen, sodass es ihnen weit bis über die Schultern fiel. Anderen ringelten feine Locken zu beiden Seiten des Gesichts herab.«

»Willkommene Gäste bei einem Mahl!« Er deutete auf die Frauengestalten, die auf den Wandmalereien zu erahnen waren.

»Oh, ich weiß nicht, ob die sich in unserer Gesellschaft wohlgefühlt hätten. Sieh uns nur an – ein alter Haruspex und ein junger Mann, der sich bislang nur einen Namen mit Pfeil und Bogen gemacht hat!« Sie mussten beide lachen und stellten sich vor, was für einen Anblick sie boten. Zwei Etrusker saßen in einer Höhle um ein Feuer und feierten den Reichtum eines Volkes, das bereits vor etlichen Generationen den Weg alles Irdischen gegangen war.

Das Lammfleisch erwies sich als ausgesprochen zart und ließ sich mühelos vom Knochen ablösen. Als Tarquinius sah, wie der Wahrsager mehr als die Hälfte des Bratens verschlang, blitzte Dexter vor seinem geistigen Auge auf. Doch Tarquinius schob das unliebsame Bild des stämmigen Vorarbeiters beiseite. Für diesen Abend nahm er sich vor, das Mahl am Feuer zu genießen, denn dies würden die letzten Tage mit Olenus sein.

Nachdem sie das Lamm verzehrt hatten, machten die beiden Männer es sich neben den noch glühenden Kohlen bequem. Tarquinius spürte, dass er das Gefühl tiefer Traurigkeit nicht loswurde, und Olenus schien es vorzuziehen, sich in Schweigen zu hüllen.

Lange betrachtete der junge Mann den schlafenden Wahrsager. Gelegentlich schlich sich ihm im Schlaf ein Lächeln in das faltige Gesicht. Kein Zweifel, Olenus war mit sich im Reinen und schlummerte friedlich.

Es dauerte Stunden, bis Tarquinius endlich einschlief.

Als er aufwachte, sah er, dass sein Lehrer inzwischen bündelweise Manuskripte auf den Basaltaltar gelegt hatte. Über Stunden musste Tarquinius diese staubigen Aufzeichnungen studieren und später Fragen seines Meisters beantworten. Tarquinius spürte, dass der Haruspex es eilig hatte und immerzu mit eindringlicher Stimme sprach. Einmal mehr fügte der junge Mann sich in die Rolle des gelehrigen Schülers, konzentrierte sich auf die Zeilen und Symbole und versuchte, sich jedes noch so kleine Detail zu merken.

Olenus reichte ihm zudem eine Karte und faltete das spröde Leder behutsam auseinander.

»Die habt Ihr mir nie zuvor gezeigt.«

»Bislang gab es keinen Anlass«, sagte der alte Mann und lächelte verschlagen.

»Wer hat diese Karte gezeichnet?«

»Einer unserer Vorfahren.
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